
n Be-
n

e
rn

uhre
Jweckez
itmeter
der ge

t. Zu
jent zu
traßen

ihnen
lanung
Grund-
dieſem

rkaufs.
cwerber
hnhaus

Stadt

kohlen
Händ-

Klein-
ü Abge-
om I.
auf ah-
ipfiehit,
ebrauch
)aß von
e zogene

lden iſt.
nidhellen

trch ein
Fenſter-
ben die
gering.

Eine
kiert iſt,
rer und

ag nach-

agemach
ſagraben

e. Pro-
otor ſoll
der ohne

etzungen
ido von

Ange-

r wegen
er Nabh-

erberrei-
r Preis-
rken und
widrigen
iftkaufens

ma uſw.
und ein
Zigarren

ebſtahlen

e befan
ein Flei
hls, vier
erlaſſene
Naſchiniſt

traße 18.

berichtet:

angeſtell
über den

zeobachter

jung und
zang und
ten, nahb
Bahnhof.
ef, hatten
Säcke im

gefüllten
eſe ſuchte
on einem
t worden

t in Ver

während

r. 19 der
reisLbſt
ank ode
ein Pafet

S Herrn
ebe eine

angs e
rin wurde
aſche un
len. Als
bei Halle

ge Sachen

d

ählen zwe
r Starke

enecke eine

der Wo
Auf du

Pfa.; er
mm Tee
ch Vorrm

Gramm

ur die
der in
en können

an jeder
nden“ ode

warnt di
andernfall

cüfung de

dergewie
N. a ſt
bar ma

Hohman
wicht dura

giſtrat
oßere
chuhgeſcha

ſe von
ſchuhe s
che Straße

D.a 6 Mete

ſin

Die „Voltsſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage). Verantwortlicher Redakteur für den Teil
Lokales und Provinzielles
Ernſt Witrmaack, Magdeburg. Verlag der Volks e G. m. b. H.,

W. Pfannkuch Co. Magdeburg, Große
Carl Wendemuth, für ne Rudolf Kochanski, Halle, für den übrigen Jnhalt

dünzſtraße 3. Zeitungspreisliſte Seite 411.

Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Bezugspreis: Monaklich 80 Pfennig, beim Abholen von der Expedition monatlich 70 Pfennig. Bei den Poſt anſtalten
2.10 Mark ohne Beſtellgeld. Einzelne Nummern 5 Pfennig. Jnſertionsgebühr: Die sgeſpaltene KolonelzeileHalle, Große Ulrichſtraße 27. Druck von 20 Pfennig, Jnſerate von auswärts 25 Pfennig, im Reklameteil Zeile 75 Pfennig. Verlag t Frvediti en

Halle, Große Ulrichſtraße 27. Fernſprecher 5407.

Nr. 88.

Aus Berlin wird uns geſchrieben:
Die deutſche Politik hat in der letzten Woche eine

kleine Kriſe durchgemacht. Die alldeutſche Oppoſition,
die kein Mittel unverſucht läßt, die Reichstagsmehrheit zu
zerbrechen, die öffentliche Meinung zu verwirren und den
entſcheidenden Einfluß zurückzuerobern, hatte eine Attacke
unternommen, die für einige Augenblicke vom Erfolg gar
nicht ſo weit entfernt zu ſein ſchien. Es war ein Ueber-
rumpelungsverſuch, er iſt mißlungen.

Anlaß zu dem taktiſchen Manöver, das mit unleugbarer
Geſchicklichkeit unternommen wurde, gab die Note der ame-
rikaniſchen Regierung an den Papſt. Dieſe Note verbindet
zweierlei miteinander: die ſchärfſten Anklagen gegen das
deutſche Regierungsſyſtem, die in Deutſchland all
gemein, ganz beſonders aber natürlich bei den nächſtbetrof-
fſenen Stellen eine gewiſſe Erregung zeitigen mußten,
und ein

Programm des Pazifismus und der Demokratie.
Dieſes Programm bedeutet im Grunde eine ſo vollſtändige
Ablehnung der im letzten Januar von der Entente -aufge-
ſtellten Kriegsziele, daß die franzöſiſche Regierung es gar
nicht wagte, ihrem Volke den unverfälſchten Wortlaut mit-
zuteilen.

ſegne Rote an den Papſt konnte höchſtens
gen eitt nimittelbares Eingehen

Amerikas auf die Friedenswünſche des Papſtes ohne Vor
bhehalt und ohne Bedingungen erwartet haben ſollten.
Solche Optimiſten hat es aber wohl nirgends gegeben.
Rein objektiv betrachtet war die amerikaniſche Note ein
neuer, wenn auch unbeabſichtigter Beweis für die ſtarken
Fortſchritte, die der Friedensgedanke bei allen Völ-
kern der Welt macht.

Solche objektive Betrachtung vaßte aber unſern All-
deutſchen nicht. Von ihrem Stondpunkt aus erſchien ſie
ſogar als eine Gefahr. Und ſo wurden alle Regiſter ge-
zogen, um die Aufmerkſamkeit des deutſchen Volkes von
dem ſach lichen Jnhalt der amerikaniſchen Note ab und
auf ihre äußere Form hinzulenken. Die kriegsgemäßen

Unfreundlichkeiten, die dort der deutſchen Regierung
geſagt werden, enthalten nichts, was man nicht ſchon hun-

Die Milliardenlaſt.
Der Zeitpunkt der Aufnahme der ſiebente n

Kriegsanleihe kommt heran. Do liegt es nahe, unſ-
ter geſamten Kriegsfinanzpolitik ein Wort zu widmen.

Vom Reichstag ſind bisher auf Grund von neun Ge
ſetzesvorlagen 94 Milliarden Mark Kriegskredite bewilligt
worden. Von den auf Grund dieſer Kredite vollzogenen
ſriegsausgaben ſind rund 60 Milliarden in langfriſti-
zen Anleihen untergebracht. Der weitere Betrag von 34
Nilliarden Mark dürfte zu ſtark zwei Drittel auch bereits
derausgabt ſein. Der noch vorhandene „offne“ Kredit mag
ſich zurzeit auf rund 10 Milliarden Mark belaufen. Dieſe
Summe ſteht alſo der Regierung noch zur Verfügung. Nach
dem Maßſtab des derzeitigen Monatsbedorfs wird damit,
wenn der Krieg fortdauert, bis Ende November auszukon-
men ſein. x

Der Unterſchiedsbetrag zwiſchen der bereits in lang-
ftiſtige Anleihen verwandelten Ausgabefumme (60 WMilli-
uden) und dem noch verfügbaren Kreditbetrag (zirka 10
Nilliarden) einerſeits und der Geſamtſumme der bewillig
ten Kriegskredite (94 Milliarden) anderſeits, der ſich folg-
ch auf etwa 24 Milliarden belaufen muß, iſt ausgegeben

Kriegsanleihe aufgenommen wird, ſo iſt der erwartete Er-
trag derſelben tatſächlich ſchon ausgegeben. Jn der Zeit,

ihafft fich das Reichsſchatzamt ſeinen Geldbedarf mit dem
ſilfsmittel des Schatzwechſels. Dieſer bildet den Sqpüld-
hein, den das Reichsſchatzamt dafür ausſtellt. daß die
Reichebauk. die Privatbanken und die privaten Käpftal-
beſter ihre verfügbaren Mittel dem Reich auf eine“turz

Halle, Dienstag den 11. September 1917.

Ueberrumpeln.
dertmal aus dem Munde gegneriſcher, Regierungen ver-
nommen hätte. Die alldeutſche Preſſe behandelte ſie aber
als eine noch nicht dageweſene, unerhörte,

ungehenerliche Schmach,

die dem deutſchen Volke angetan ſei. Nun hatte die ameri-
kaniſche Note das deutſche Volk ſogar ausdrücklich von dieſen
Unliebens würdigkeiten ausgenommen, man verſichert uns
aber, das eben ſei die allergrößte Gemeinheit, Amerika
wolle zwiſchen Fürſt und Volk Zwietracht ſäen, und damit
die feſten Bande lockern, die ganz Deutſchland im Kampfe
gegen die Welt zuſammenhalten.

bei der Beurteilung der Wilſon-Note die alldeutſche Brille
f aufzuſetzen, ſo war alles für ſie gewonnen. Zunächſt wurde
das deutſche Volk in den Zuſtand des Furor teutonicus

verſetzt, verlok im Aufwallen der Entrüſtung jede Beſin-
nung und konnte dahin geführt werden, wohin man wollte.
Der Zorn iſt bekanntlich ein ſchlechter Ratgeber, die ſittliche
Entrüſtung iſt ebenſo bekanntlich ein Jnſtrunient, deſſen
ſich geſchickte Politiker gern bedienen, wenn ſie ihren Geg-
nern mit Gründen der Logik nicht beizukommen vermögen.
Was der Ueberzeugungskraft nicht gelingt, ſoll dann der

Wirbel einer Maſſenſtimmung

Freißt.
Aber mit dieſer Klappe ſollte noch eine zweite Fliege

geſchlagen werden. Wilſon hatte die Demokratiſie-
rung Deutſchlands gefordert. Erſchien nun dieſer Wilſon
dem deutſchen Volk als ein ſchändliches Ungeheuer, ſo war
die Demokratiſierung zugleich diskreditiert. Wilſon iſt der
Feind Deutſchlands. Wer alſo die Demokratiſierung will,
der will, was der Feind will, der ſtellt ſich an des Feindes
Seite. Da waren ſchon die alldeutſch-regktionären Leim-

ruten aufgeſtellt, auf die das deutſche Volk kriechen ſollte.
Allzuſchnell trat der byzantiniſche Zug der neuen Ent-
rüſtungsbewegung in Erſcheinung. Man ſchwor heilige
Treuſchwüre, als ob es ſich in dieſem Weltkrieg um die Er-
haltung einer beſtimmten Stagksform handelte, und nicht

auf Grund von kurzfriſtigen Schatzwechſeln. Wenn eine

die zwiſchen der Aufnahme zweier Kriegsanleihen liegt be

um die Exiſtenz des deutſchen Volkes. Schon war die

d

bemeſſene Friſt gegen Zinſen zur Verfügung ſtellen. Mit
den Summen, die die langfriſtigen Anleihen bringen, wer-
den dann jeweils dieſe

kurzfriſtigen Schulden nach Möglichkeit abgetragen.

Der Betrag der kurzfriſtigen Schulden darf natürlich den
Unterſchiedsbetrag zwiſchen den bewilligten Kriegskrediten
und der Geſamtſumme der Anleihezeichnungen nicht über-
ſteigen.

Die deutſche Finanzvpolitik hat während des Krieges
entſcheidenden Wert darauf gelegt, die jeweils ſchwebenden
kurzfriſtigen Verbindlichkeiten weitgehend in fundierte An-
leihen zu verwandeln: Bei den drei erſten Kriegsanleihen
iſt das auch vollſtändig, bei den ſpäteren immer noch in
viel höherem Grade als in England und Frankreich ge-
lungen, von Rußland und Jtalien ganz zu ſchweigen. Die
Sorge um die Bereitſtellung großer Summen an den Fällig-
keitsterminen der kurzfriftigen Verbindlichkeiten wird bei
dieſer Politik möglichſt vermindert. Beſonders für. die erſte

Zeit nach dem Friedensſchluß iſt das von Wichtigkeit. Die
engliſche Kriegsfinanzpolitik hat aber vor der deutſchen das
vorans, daß ſie ſich nicht darauf beſchränkt hat, Anleihen
aufzunehmen und die laufenden Staatseinnahmen nur ſo
weit zu ſteigern, als es zur Deckung des Zinſenaufwands
notwendig iſt ſondern einen Teil der Kriegskoſten ſelbſt
e ſchon während des Krieges
durch Steuern zurdecken ſucht.

Jn welchem Maße das England gelungen iſt, ergibt
ſich daraus, daß es ſeine Stenereinnahnmen von 4 Milliarden
Mark im Jahre 1914 15- auf- 1254 „Milliarden Mark im

Gelang es der alldeutſchen Preſſe, dem deutſchen Volke

vollbringen, deren Druck alle Widerſtrebenden mit ich fort
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und ſeine verhaßte demokratiſche Pehrheit“ deutlich zu
erkennen. Jetzt oder nie mußte es gelingen, ſie zu verwirren,
zu ſprengen und in ihren naiveren Teilen auf Wegen mit-
zureißen, auf denen die Reventlow und Weſtarp ats Führer
vorangingen.

Es iſt begreiflich, daß jede ruhige Beurteilung der ame-
rikaniſchen Note von den Drahtziehern als eine Störung
ihres grandioſen Planes empfunden wurde. So mußten
denn die Störer, das heißt die ruhigen Beurteiler, der
moraliſchen Stäupung ausgeſetzt werden. Eine neue Vater-
landsloſen-Hetze kündigte ſich an, und jeder ſollte ihr unter-
liegen, der ſich zur ruhigen Vernunft zu bekennen wagte.

Es iſt nichts daraus geworden! Wahrſcheinlich werden
noch, dem genialen Rezept des deutſchen Dichters Otto Ernſt
folgend, einige Kegelklubs Entrüſtungsreſolutionen fabri-
zieren. Wahrſcheinlich wird die Hétze gegen diejenigen, die
nicht mit ſchreien wollen, noch eine Weile weitergehen,
aber ſie wird vergeblich ſein, denn ihrer ſind zu viele. Jn
anerkennenswerter ſachlicher und verſtändiger Weiſe hat ſich
dieſer Tage Herr Erzberger zu dem Vertreter eines unga-
riſchen Blattes über die amerikaniſche Note ausgeſprochen,
und der Entrüſtungslärm darüber war nicht einmal ſo groß,
wie man erwartet hätte; den Herren iſt eben der Atem raſch

ansgegängen. Jetzt verbffentkicht der „Vorwärtg“ eine
Unterredung, die Genoſſe Scheidemann mit dem Berſiner
Vertreter der United Preß of America hatte: mit einer
leichten Handbewegung wird da itber alle Stiliüerungs-
fragen hinweggegängen und die

weitgehende ſachliche Uebereinſtimmung
der Note mit dem Reichstagsprogramm in klarer Nüchtern-
heit dargeſtellt. Die alldeutſche Preſſe wird darüber wahr-
ſcheinlich noch einen kleinen Entrüſtungskrampf bekommen,
aber damit iſt es auch vorbei. Sie muß heute ſelber ſchon
einſehen, daß ihr Streich mißglückt iſt.

Die deutſche Politik geht den Weg zum Frieden
zund zur Demokratie. Sie war in den letzten Tagen
einer nicht ungefährlichen Probe unterworfen, aber ſie hot
ſie beſtanden.

Budgetjahr 1917/48 erhöht hat. Man darf dabei aber nicht
vergeſſen, wie ungeheuerlich die Kriegskoſten Englands wie
aller kriegführenden Staaten im Laufe der Kriegsjahre zu-
genommen haben. Deutſchlands Kriegsaufwand betrug
nach .vollendeter Mobilmachung monatlich etwo 1,5 Mil-
liarden, heute beträgt er 3 Milliarden Mark. England gab
bei Kriegsbeginn monatlich 450 Millionen Mark aus und
ſein damaliger Schatzkanzler Lloyd George glaubte die bal-
dige Verminderung dieſer Summe in Ausſicht ſtellen zu
können, im Mai d. J. betrug ſein Monatsaufwand ein-
ſchließlich der an ſeine Bundesgenoſſen gegebenen Vorſchüſſe,
die ſich auf etwa 1,2 Milliarden beliefen, rund ,5 Milliar-
den Mark.

Wie ſich die Finanzverhältniſſe der kriegführenden
Staaten in der Zukunft geſtalten werden, das überſteigt
faſt jedes Vorſtellungsvermögen. Halten wir uns an unſre
eignen Verpflichtungen, die dadurch nicht leichter zu er
füllen ſind, daß wir den „Troſt“ haben: den andern gehts
nicht beſſer. Wir haben Ende Auguſt wohl an die 90 Mil
liarden Mark ausgegeben. Wie viele Monatsraten, die ihre
ſteigende Tendenz beibehalten, noch hinzukommen werden,
wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen wir gewiß daß außer
der Verzinſung der Kriegsſchuld die Koſten der Witwen-,
Waiſen und Jnvalidenverſorgung, die Koſten des Wieder
aufbaues der zerſtörten Grenzgebiete und unſrer Geſamt-
wirtſchaft getragen werden müſſen. Die Gemeinden
ſind mit hohen Schulden belaſtet, die ſie ſich zur Erfüllung
von Reichsaufgaben- aufgeladen haben. Alle die großen
Ausgaben für dringende kultnurelle Bedürf-
niſſe des Reiches, der Bundesſtaaten und Gemeinden, die
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während des Krieges zurückgeſtellt worden ſind, kommen
hinzu. Und alle die Aufgaben ſollen erfüllt werden in
einer Zeit der Geldknappheit, der Geldteurung und des in
der ungünſtigen Valuta bedingten ſehr teuern Rohſtoff-
bezugs! Hierzu kommt weiter die Pflicht, nicht nur an die
Verzinſung, ſondern uch an die Tilgung der Kriegs
ſchulden zu denken.

Ernſt zu nehmende Menſchen denken nicht mehr daran,
daß die Kriegsſchuld ganz oder zum Teil

auf die Gegner abgewälzt

werden könnte. Dic Zeit iſt vorbei, in der Helfferich hoch
gemut und ſelbſtgerecht erklärte: „Das Bleigewicht der Mil-
liarden haben die Anſtifter des Krieges verdient; ſie mögen
es durch die Jahrzehnte ſchleppen, nicht wir.“ Zutreffender
als Helfferich hat der württembergiſche Finanzminiſter
kürzlich die Lage gekennzeichnet mit den Worten: „Ganz
ſicher und unzwrifelhaft bleiben die Schulden im Lande, die
das Reich für die Kriegführung gemacht hat.“ Vergegen-
wärtigen wir uns nun, daß dieſe Schulden ohne alle Neben-
verpflichtungen ſich bereits auf ein Viertel des deutſchen
Volksvermögens belaufen, daß der Reichsetat von 3 Milliar-
den im letzten Friedensjahr künftig auf etwa t2 Milliarden
Mark Ausgaben anwachſen wird, daß der ſparfähige Jahres-

Was der Krieg bringt.
Kornilow abgeſetzt.

Die Petersburger Telegraphenagentur gibt folgenden
aufſehenerregenden Aufruf des ruſſiſchen Regierungsleiters
bekannt:

„Am 8. September kam das Mumamitglied Lwow nach
Petersburg und forderte mich im Namen des Generals
Kornilow auf, die geſamte Zivil- und Militärgewalt
dem Generaliſſimus zu übergeben, der nach ſeinem
Gutdünken eine neue Regierung bilden
werde. Die Richtigkeit dieſer Aufforderung Lwows wurde
wir dann durch General Kornilow ſelbſt in einer Mitteilung
durch den direkten Telegraphendraht zwiſchen Petersburg
und dem Generalſtab beſtätigt. Da ich dieſe an die vor-
läufige Regierung zu Händen meiner Perſon gerichtete Auf-
forderung als Verſuch gewiſſer Kreiſe der Bevölkerung be-
trachtete, die ſchwierige Lage zu benutzen, um ſo einen Zu-
ſtand zu ſchaffen, der den Eroberungen der Revo-
lution widerſpricht, hielt es die vorläufige Regie-
rung für notwendig, für das Wohl des Vaterlandes und die
Freiheit des republikaniſchen Regierungs-
ſyſtems mich damit zu betrauen, dringende und unab-
weisliche Maßnahmen zu ergreifen, um alle Anſchläge gegen
die höchſte Gewalt und gegen die von der Revolution er-
obertepBürgerrechte an der Wurzelabzuſchneiden.
Daher ergreife ich für die Aufrechterhaltung de Freiheit und
der öffentlichen Ordnung im Lande alle Maßnahmen, die
ich der Bevölkerung zu gelegener Zeit ankündigen werde.
Gleichzeitig befehle ich:

1. General Kornilow e hat ſein Amt dem General
Klembowsky, dem Oberbefehlshaber der den Zugang
nach Petersburg ſperrenden Armeen der Nordfront, zu
übergeben, und General Klembowoskhy ſoll vorläufig die
Befugniſſe als Generaliſſimus übernehmen,
jedoch in Pſkow verbleiben.

2. Auch verhänge ich den Kriegszuſtand über
Stadt und Bezirk Petersburg. Jch fordere alle
Bürger auf, zur Aufrechterhaltung der notwendigen Ord-
nung für das Heil des Vaterlandes mitzuwirken, und die
Armee und die Flotte fordere ich auf, ruhig und getreu ihre
Pflicht zur Verteidigung des Vaterlandes gegen den äußern
Feind zu erfüllen.“ (Vergleiche die Notizen der heutigen
Nummer. Red.)

2

Die Beute von Riga.
Halbamtlich wird mitgeteilt:
Jmmes mehr ſteigert ſich die Beute des großen Er-

folges von Riga. Jn den weiten Wäldern und Sümpfen
ſtecken noch ruſſiſche Truppen, denen der Rückmarſch abge
ſchnitten wurde. Aber wenn auch die Gefangenenzahl ge-
meſſen an dem ſtrategiſchen Gewinn verhältnismäßig ge-
ring bleiben ſollte, ſo erkauften die Ruſſen dies doch nur,
indem ſie alles liegenließen und durch völlige Auflöſung
der geſchlagenen Armcee.

Die Rückzugſtraßen, vor allem die große Landſtraße
Riga--Wenden, iſt geradezu überſät mit Unmengen um-
geworfener und ſteckengebliebener Fahrzeuge, Panzerautos
und Bagagen. Tote Pferde, Waffen und Ausrüſtungsſtücke
aller Art liegen maſſenhaft auf den Straßen und Sumpf
pfaden. Die Walder ſtecken noch voll Material. Ver-
pflegungskolonnen und Züge, Depots, Magazine und
Pionierparks fielen in deutſche Hand. Munition, die nicht
mehr geſprengt werden konnte, blieb maſſenhaft zurück.
Weiterhin tauſenderlei Kriegsgerät. aller
Art, u. a. auch zahlloſe Feldküchen. Jn Riga wurde u. a.
ein völlig erhaltener großer Pionierpartk erbeutet.

Auch die Geſchütz beute iſt weſentlich größer als
zuerſt angenommen. Jn Dünamünde wurden von einem
einzigen Regiment 40 größtenteils ſchwere Geſchütze ge-
nommen, und zwar neun 7,5-Zentimeter-, neun 10-Zenti-
meter-, zehn 15-Zentimeter-, zwei 20-Zentimeter-, zwei
21-Zentimeter, vier 30,5-Zentimeter-, vier 32-Zentimeter-
Geſchütze.

2

überſchuß des deutſchen Volkseinkommens über den Ver

Milliarden Mark berechnet wurde, ſo haben wir ein unge
fähres Bild von der Größe der Aufgabe, die unſer harrt.

dauert.

Nun ſind wir ſchon belehrt worden, daß das Staats
ſchuldenproblem mit den Mitteln der kapitaliſtiſchen Wirt
ſchaftsordnung nicht mehr zu löſen ſei, vielmehr die Expro-
priation des Kapitals durch die ſozialiſtiſche Geſellſchaft
nunmehr vollzogen werden müſſe. Natürlich werden wir
das Prinzip der' Vergeſellſchaftung der Produktion nicht
preisgeben, ſondern die Fülle der Lehren und Beweismittel,
die uns der Krieg liefert, zu ſeiner Förderung ausnutzen.
Aber über Nacht wird ſich dieſes Prinzip auch nach dem
Kriege nicht verwirklichen laſſen. Darum werden wir vom
Boden der gegebenen Verhältniſſe aus an die

Löſung des Milliardenproblems

herantreten müſſen. Ohne uns der Jlluſion hinzugeben,
daß die Rieſenſummen durch Beſitzſteuern allein aufzu-
bringen wären, werden wir doch die Forderung des ſyſte-
matiſchen Ausbaues der direktkn Steuern!

53500 Tonnen
Der deutſche Admiralſtab gibt bekannt:
Ein s unſrer U-Bodte, Kommandant Kapitänleutnant

Meuſel, hat 19 Schiffe mit 53 500 Bruttoregiſtertonnen, dar-
unter 6 bewaffnete Dampfer und 3 bewaffnete Segelſchiffe,
verſenkt. Unter der verſenkten Ladung befanden ſich 18 650
Tonnen Kohlen, 15000 Tonnen Lebens mittel,
11890 Tonnen Eiſenerz, 2500 Tonuen Weizen,
2500 Tonnen Stückgüter, 2760 Tonnen Farbholz, 208 Ton-
nen Farbholzextrakt, 1400 Tonnen Schwefel, 3000 Tonnen
Stacheldraht, 13 Lokomotiven und die Paketpoſt für das
kanadiſche Hauptquartier in Frankreich. Sechs Geſchütze
wurden erbeutet.

Neue U-Boots- Erfolge im Atlantiſchen Ozean,
Aermel Kanal und in der Nordſee: 7 Dampfer
und 2 Segler, darunter das engliſche Hilfsſchiff
„Bergamot“, wahrſcheinlich U-Boot-Falle, ein bewaffneter
engliſcher Dampfer ſowie 4 Dampfer, die ſämtlich aus
Geleitzügen herausgeſchoſſen wurden, davon 2 durch Dop-
pelſchuß aus ein und demſelben Geleitzug.

Verdun.
Ueber den neuen franzöſiſchen Angriff bei Verdun wird in

den halbamtlichen Berichten der beiden ſetzten Tage mitgeteilt:
Am 8. September: Jm Artois, an der Aisne und

in der Champagne war die Kampftätigkeit gering, dagegen
iſt vor Verdun der neue franzöſiſche Angriff los-
gebrochen. Mit aufklärender Sicht begann ſich auf dem Oſt-
ufer der Maas das franzöſiſche Artilleriefeuer zu verſtärken. Jm
Laufe des Tages ſteigerte es ſich mehrmals zu größter Heftigkeit
vor allem zwiſchen Beaumont und der Vaux-Kreuz-Höhe. Es ge-
lang der franzöſiſchen Artillerie jedoch nicht, die deutſche zum
Schweigen zu bringen. Dieſe ſetzte vielmehr erfolgreich die Be-
kämpfung der franzöſiſchen Batterien fort. Mehrfach wurden
beſetzte Gräben und bepbachtete Anſammlungen unter Zer-
ſtörungs- und Vernichtungsfeuer genommen.

Ohne daß es gelungen wäre, das deutſche Artilleriefeuer
auch nur zeitweiſe niederzuhalten, mußte die franzöſiſche Jnfan-
terie um S Uhr abends zum Angriff antreten. Jhr Sturm zwi-
ſchen Samogneux und der Stratze Beaumonk Vacherauville blieb
bereits größtenteils im Sperrfeuer der Artillerie und Maſchinen-
gewehre liegen. Was über den aufgewühlten Boden bis an die
deutſchen Stellungen herankam, wurde im Nahkampf blu-
tig abgewieſen. Deutſche Reſerven ſtießen den weichenden
Franzoſen nach und rieben mehrere franzöſiſche Kompanien voll
kommen auf. Die geringen übrigbleibenden Reſte wurden als
Gefangene zurückgebracht.

Weſtlich der Höhe 344 hatten die Franzoſen ſich in einem
Trichterneſt zu ſetzen vermocht, das im Laufe der Nacht geſäubert
wurde. Ungeachtet der ſchweren Verluſte des abendlichen An-
griffs ſetzten die Franzoſen am 8. September um 6 Uhr früh auf
der Front Beaumont-Bezonvaux zu neuem Angriff an. Die
Jnfanterieſchlacht iſt noch im Gange.

Am 9. September: Auf dem öſtlichen Magsufer
hat der mit Morgengrauen einſetzende große franzöſiſche Angriff
trotz ſtärkſter Feuerſteigerung und rückſichtsloſem Einſatz der Jn-
fanterie nennenswerte Erfolge bisher nicht zu er-
ringen vermocht. Die Franzoſen verſuchten es diesmal mit
ſtunden langer Vergafung der deutſchen Artillerie.
Allein als aus dem Morgennebel und dem ſchauerlichen Dunſte
der krepierenden Granaten und Gaswolken die erſten Sturm-
wellen vor den zerſchoſſenen deutſchen Gräben auftauchten, wur
den ſie mit Handgranaten und Maſchinengewehrfeuer blutig zu
rückgeworfen.

Aber den im Nebel gedeckt dicht aufgeſchloſſen nachfolgenden
Sturmabteilungen gelang unter Mitwirkung von Tants der Ein-
bruch in die deutſchen Stellungen öſtlich Foſſes-Wald und auf der
Vaux-Kreuz- Höhe. Die Franzoſen ſuchten in Richtung auf
Ornes, das nach den Ausſagen eines gefangenen Offiziers das
Tagesziel des rechten Flügels bildete, Fuß zu faſſen.

Jhre Anſtrengungen waren vergeblich. Der nun-
mehr einſetzende deutſche Gegenſtoß warf ſie auf der gan
zen Front wieder zurück. Eiligſt flüchteten ihre Sturmwellen über
das Trichtergelände und durch die zerſchoſſenen Wälder. Nur auf
der Vaux-Kreuz-Höhe und im Südteil des Chaume- Waldes ver
mochten die Franzoſen ſich zu behaupten.

Dieſe geringen Erfolge, die in keinem Verhältnis zu den
erlittenen außergewöhnlich ſchweren blutigen Verluſten ſtehen,
veranlaßten die franzöſiſche Führung zu einem neuen An-
griffsverſuch am ſpäten Nachmittag nordweſtlich Bezvnvanx.
Allein die deutſche Artillerie, welche die Franzoſen niedergekämpft
und vergaſt glaubten, ſchlug mit einem Grangathagel in die zum
Angriff bereitgeſtellten Truppenanſammlungen hinein. Trüm-
mer fluteten nach Süden zurück. Ein neuer franzöſiſcher Angriffs
verfuch iſt in dem Blute der Angreifer erſtickt. Jnfanterie, Ar

Und ſie wächſt weiter in dem Maße, in dem der Krieg weiter
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voranzuſtellen haben. Alle die ſchönen die von
brauch vor dem Kriege von den Fachmännern auf 8-—-10 Finanzwiſſenſchaftlern entwickelt werden Und die auch der

angehende Unterſtaatsſekretär des Reichsſchatzamts Schiffer
kürzlich unterſtrichen hat, nämlich Steuern zur „Förderung“
der Produktion zu machen durch monopoliſtiſche Bewirt-
ſchaftung und Beſteurung von Maſſenrohſtoffen, mögen ge-
prüft werden, aber wir werden uns den Kopf nicht benebeln
laſſen durch das zurzeit weitverhreitete Schlagwort von der
Kapitalbildung. Wir wiſſen, daß das Kapital zur Förde-
rung der Produktion notwendig iſt, wir wiſſen aber auch,
daß noch notwendiger die menſchliche Arbeitskraft iſ.. Si
iſt „der wichtigſte, wertvollſte und köſtlichſte Beſtandteil des
Volksvermögens,“ ſagt der württembergiſche Finanz-

miniſter. eNach der Schwächung der Arbeitskraft durch den Ader-
laß des Krieges, durch die Unterernährung und die große
Geburtenverminderung darf die künftige Steuergeſetzgebung
die Wege nicht weiter wandeln, die in den Jahren 1916 und
1917 beſchritten worden ſind. Die Produftionspolitik, die
auch auf ſteuerlichem Gebiet zu betreiben iſt, muß in erſter

Linie auf die Stärkung der Arbeitskrafil und
nicht auf die Züchtung von weiteren Millionären eingeſtellt

ſein, Wilhelm Keil.

Franzöſiſcher Bericht.
Vom 8. September abends. Jn der Champagne ſind

unſre Abteilungen in einem deutſchen Schützengraben öſtlich von
der Straße St.-Hilagire--St.-Souplet eingedrungen, haben viele
Unterſtände zerſtört und Kriegsgerät nebſt etwa 20 Gefangenen,
darunter drei Offiziere, eingebracht.

Auf dem rechten Maasufer haben unſre Truppen am Vor-
mittag die feindlichen Linien im Abſchnitt des Foſſeswaldes und
des Caurièreswaldes auf einer Front von 2 e Kilo-
metern Breite angegriffen; dieſe Operation iſt trotz
des erbitterten Widerſtands der Deutſchen vollſtändig geglückt: wir
haben unſre Stellungen nördlich des Foſſeswaldes erweitert, den
Chaumewald ganz erobert und den Höhenkamm, welcher den
Caurièreswald beherrſcht, weggenommen. Die Zahl der von uns
gemachten Gefangenen überſchreitet 500, darunter 15 Offiziere

Auf dem linken Maasufer hat der Geſchützkampf ziemlich
lebhaft angedauert. Sonſt war die Tätigkeit der beiderſeitigen
Artillerie überall ſchwach.
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Der Fall Grimm.
Eigens zur Behandlung der Affäre Grimm Hoffniann tagte

kürzlich der erweiterte Vorſtand der Schweizer Partei in Aaran,
Die Unterſuchungskommiſſion legte der Verſammlung einen aus
führlichen gedruckten Bericht vor, der auch die nähern Umſtände
des an Grimm ergangenen Antrags der Heimbeförderung ruſſi
ſcher Emigranten auseinanderſetzte. Grimm erhielt als Reiſe
entſchädigung 1500 Frank. Es wurde feſtgeſtellt, daß er vor ſeiner
Abreiſe keine Beziehungen zu Bundesrat Hoffmann in der An-
gelegenheit der Reiſe unterhielt. Der weitere Hergang iſt zur
Genüge bekannt. Es verdient nur hervorgehoben zu werden, daß
Grimm niemand aus ſeinem nähern Kreis, auch nicht der mit
ihm dauernd im Zimmerwald-Komitee zuſammen arbeitenden
Genoſſin Balabanow von ſeiner Depeſche und, der von ihm ver
anlaßten Depeſche Hoffmann etwas ſagte. Ja Grimm leug-
nete rundweg die Kenntnis von einem Tele-
grammwechſel den ihn interpellierenden ſozialiſtiſchen
Miniſtern Skobelew und Zeretelli gegenüber ab und behauprele
des fernern, wenn ein ſolcher beſtehe, es ſich höchſtens „um ein

plumpes Manöver der deutſchen Regierung han-
deln könne, gegen das er energiſch proteſtiere

Die Unterſuchungstommiſſion gibt auf Grund dieſer tat
ſächlichen Feſtſtellungen der Ueberzeugung Ausdruck, daß auch
nicht der leiſeſte Verdacht beſtehe, daß Grimm mit der deutſchen
Regierung in Verbindung geſtanden habe. Wenngleich ſie aue,
feſtſtellen muß, daß Grimm es an der nötigen Offenheit ſeinen
Parteigenoſſen gegenüber habe fehlen laſſen, iſt ſie doch der An
ſicht, daß Grimm des weitern vollen Vertrauens der Schweizer
Arbeiterſchaft nicht unwürdig ſei, und ſtellte den Antrag, ihn in
ſeine amtlichen Parteifunktionen und politiſchen Mandate wieder
einzuſetzen.

Der Antrag wurde mit knapper Mehrheit, 18 gegen 15
Stimmen, angenommen gegen einen von Naine eingebrachten und
von den meiſten weſtſchweizeriſchen Genoſſen, aber auch Grimm
bisherigen Freunden Platten, Münch und Münzenberg geſtittz
ten, der Grimm vom Parteivorſtand gerügt ſehen wollte und die
Entſcheidung über die Mandate ſeinen Wählern überlaſſen wollte.

Trotz der Vertrauensreſolution, die Grimm mit genaue
Not davongetragen hat, wird ſein Verhalten in der Telegramm
wechſel-Affäre allezeit wie ein Schatten auf ſeinem ferneren
politiſchen Wirken lagern. Es dürfte wahrſcheinlich ſogar ein
vorzeitiges Ende finden, denn einem Politiker, der ſich vor aller
Welt als unglaubwürdig erwieſen hat, iſt nie ein langes Leben
beſchieden.

J

Gegen die geheime Diplomatie.
Jn einem Leitartikel vom 20. Auguſt erklärt „Daily Tele

graph“, daß an der Diplomatie vieles geändert werden müſſe
Vor allem ſei beſſere Auswahl des Geſandten Materials nötig
Charakter, Tüchtigkeit, Kenntnis der Sprache des Landes, in dem
ſie amtieren, Vertrautſein mit den großen Problemen der Zeit
das müßten die Eigenſchaften ſein, die bei der Auswahl ent
ſcheiden. Jſt auch Geheimhaltung, ſo heißt es u. a. weiter, nie
ganz zu entbehren, ſo müſſe doch vor allem das Volk mehr in
Verkrauen gezogen werden hinſichtlich des Kurſes der allgemeinen

DiePolitik und der Verpflichtungen, die die Regierung eingeht.

tillerie und Flieger teiken ſich gleicherweiſe in die Ehre des Tages.
engliſch franzöſiſche Entente, der engliſch-japaniſche Vertrag de
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engliſchruſſiſche Uebereinkunft, die alle ſeien von der engliſchen

Regierung geſchloſſen worden, ohne daß das engliſche Volk auch
nur eine Ahnung davon hatte, daß über ſie beraten würde.
Ebenſowenig wußten die Regierungen der Kolonialländer davon.
„Die Verträge waren gezeichnet und beſiegelt, und das engliſche
Parlament hatte in der Sache nicht mehr zu ſagen als die kleinſte
Gemeindevertretung im Lande.“

Als ein ferneres Beiſpiel wird auf den Vertrag verwieſen,
durch den England Helgoland preisgab. Stellen wir uns vor,
ſagt das Blatt, daß in dieſem Kriege Helgoland noch uns gehörte:
Wie würde es den Seekrieg beherrſcht haben! Ein andres Bei-
ſpiel: Die Verabredung über gemeinſames Arbeiten des eng-
liſchen und franzöſiſchen Generalſtabs vor dem Kriege. Erſt
kurz bevor die Feindſeligkeiten begannen, hörte das Unterhaus
etwas über dieſe Angelegenheit. Sir Edward Grey erklärte da
mals, daß England nicht direkt verpflichtet war, Frankreich mit
den Waffen beizuſtehen. Es beſtand kein Vertrag. England
hatte alſo freie Hand. Und doch waren wir aus Gründen der
Ehre gebunden Das Gewiſſen des Landes fühlte es inſtinkt-
mäßig, obwohl es allein der Einfall in Belgien war, der die
Zweifler und Zögerer für den Krieg gewann. Dieſe Situation
entſprang aus der geheimen Diplomatie. Nie darf ein ſolcher
Zuſtand wieder aus einer ſolchen Urſache entſtehen.“

Jm „demokratiſchen“ England iſt, wie dieſe Beiſpiele aus
engliſcher Feder zeigen, auch noch mancherlei zu tun, bevor die
Demokratie im vollen Umfang Wirklichkeit geworden iſt,

Die Verkappten.
Um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, haben

die Gründer des „Unabhängigen Ausſchuſſes für einen
deutſchen Frieden“, des „Volksbundes zur raſchen Nieder-
kämpfung Englands“ und des „Alldeutſchen Verbandes“,
die ſowieſo ſchon im Flottenverein, im Wehrverein und in
einem Dutzend andrer „nationaler“ Vereine beieinander
ſind, nun auch eine neue Partei gegründet, die ſie be-
ſcheiden „Deutſche Vaterlandspartei“ nennen. Ehrenvor-
ſitzender iſt der Herzog zu Mecklenburg Johann Albrecht,
der Kolonialpolitiker. Wie könnte man auch eine Partei
ohne allerhöchſte Protektion gründen. Vorſitzender iſt der
frühere Staatsſekretär der Marine Großadmiral v. Tirpitz,
zweiter Vorſitzender und Geſchäftsführer der verabſchiedete
Kanzlerſtürzer Generallandſchaftsdirektor Dr. Kappe und
Wortführer der Partei wie könnte es anders ſein?
ſelbſtverſtändlich die „Deutſche Tageszeitung“!

Der Gründungsaufruf iſt unterzeichnet von drei Ober-
bürgermeiſtern, mehreren Univerſitätsprofeſſoren, einem
Generalleutnant, einigen hochgeſtellten Beamten der Pro-
vinz Oſtpreußen, einem Landhofmeiſter und Kaiſerlichen
Wirklichen Geheimen Rat, einem Kronſyndikus, deſſen Name
aus dem Königsberger Hochverratsprozeß als der eines be-
ſonders eifrigen Zarenfreundes bekannt iſt, einem Ober-
marſchall und zum Schluſſe zahlreichen Gymnaſiallehrern
und Geheimen Kommerzienräten.

Das Programm der neuen Partei hat einen ſympa-
thiſchen Punkt: ſie will ſich wieder auflöſen. Sobald der
Krieg zu Ende iſt, verſpricht ſie, zu verſchwinden. Eine
Partei, die nur für den Krieg da iſt, wird man wohl als
Kriegspartei bezeichnen müſſen. Jhr Hauptprogramm
iſt die Eroberung ganz Belgiens, die dauernde
Beſitzergreifung von Briey und Longwy und natürlich auch
weitgehender Annexionen im Oſten, mindeſtens über Riga
hinaus. Das drückt die Partei in ihrem Gründungsaufruf
ſo aus:

Wir wollen keinen Hungerfrieden! Um einen Frieden
bald zu erreichen, müſſen wir nach Hindenburgs Gebot die
Nerven behalten. Tragen wir willig Not und Ent-
vehrungen (als Geheime Kommerzienräte! Red.), ſo wird
dem deutſchen Volk ein Hindenburg-Frieden zuteil werden, der
den Siegespreis ungeheurer Opfer und Anſtrengungen heim-
bringt. Jeder andre Friede bedeutet einen vernichtenden Schlag
für unſre Zutkunftsentwicklung. Die Verkümmerung unſrer
Weltſtellung und unerträgliche Laſten würden unſre wirtſchaft
liche Lage und vor allem die Ausſichten unſrer Arbeiterſchaft
vernichten.

Wir wollen auch keinen Hungerfrieden. Aber wir
haben auch am Kriege gerade genug, der den Maſſen des
Volkes doch keineswegs zum Schwelgen Gelegenheit
bietet. Der Friede, den wir wollen, ſoll Deutſchland die

Möglichkeit geben, im freien Welthandel ſich zu betätigen
wie vor dem Kriege. Wenn Deutſchland dabei vor dem
Kriege nicht verelendet iſt, braucht es das auch nach dem
großen Ringen nicht. Die Kriegskoſten werden allerdings
bleiben. Aber das Geld iſt ja im Lande geblieben! Was
beim Reich als Kriegskoſten erſcheint, erſcheint zum
größten Teile bei den Kriegslieferanten als Kriegs
gewinn. Daraus kann man den Hauptteil der Zinslaſt
decken, ohne daß Deutſchland zu verelenden braucht. Jm

übrigen hätten wir natürlich nichts dagegen, wenn irgend
jemand in der Welt die Liebenswürdigkeit hätte, Deutſch
land die Verzinſung der Kriegsſchuld abzunehmen. Aber
die andern kriegführenden Staaten werden ſchon an der
Verzinſung ihrer eignen Kriegsausgaben viel härter zu
kauen haben als Deutſchland an ſeinen, und wenn wir den
Krieg fortſetzen wollten, bis ſie unſre Laſten mit über-
nehmen, ließe ſich ein Kriegsende überhaupt nicht abſehen.

Die „Deutſche Vaterlandspartei“ will keine innere
Zwietracht, damit der Krieg möglichſt kraftvoll und glücklich
weitergeführt werden könne. Deshalb wollen ihre Mit-
glieder mit allen Kräften dahin wirken, daß bis zum Frie
densſchluß der innere Streit ruht, Der ſicherſte Weg, das
gänzlich unmöglich zu machen und die innern Streitigkeiten
bis zur Kriſe und Kataſtrophe zu ſteigern, wäre das Ver
weigern all der Fortſchritte, die Kriegsnotwendigkeiten ſind.
Die „Deutſche Vaterlandspartei“ ſchiebt natürlich, ohne ihn
zu fragen, als ihr Schutzſchild den „Kaiſerlichen Führer
vor. Zugleich legt ſie Wert darauf, feſtzuſtellen, daß ihre
Gründungsverſammlung im Yorckſaal der Oſtpreußiſchen
Landſchaft ſtattgefunden hat. Man ſoll nicht königstreue
VParade führen, wenn man zugleich dem Andenken des Gra-
fen Yorck huldfgt, der im Dienſte des deutſchen Landes ſei-

nem Könige Treue und Soldateneid brach. Und
man ſoll ſich vor allem nicht „Deutſche Vaterlandspartei“
nennen, wenn man die Partei der Kriegsfort-
ſetzung und Eroberung gründet. Man ſoll nicht
„alle vaterländiſchen Kräfte“ für ſich in Anſpruch nehmen
und das ganze übrige Deutſchland vom Anſpruch auf Titel
und Eigenſchaft des Vaterlandsfreundes ausſchließen wollen.
Denn dieſes Ueberbleibſel aus dem ſchlimmſten Wuſt der
Vorkriegszeit iſt im Kriege zugleich das Signal ärgſten
Parteizankes und wirklicher Zerrüttung der deutſchen Ver-
teidigungsfront.

v
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Putzmacherinnen als Kohlenfeen.
Paris kennt wie die andern europäiſchen Städte in den

diesjährigen Hundstagen kein heimumſtritteneres Thema als das
der Kohlenverſorgung. Dabei iſt bemerkenswert, daß ſelbſt in der
heißen Zeit die vielbegehrten Kohlen ſich „verflüchtigt“ haben.

„Sie ſind einfach nicht aufzutreiben. Die Kohlenhändler
haben ſie nicht,“ ſchreibt der „Cri de Paris“. „Jhre Lager ſind
leer. Wer heute ein Säckchen Kohle ergattern will, muß ſich
ſchon an einen Oberkellner wenden oder in den Nahrungsmittel-
geſchäften Nachfrage halten. Vor allem halte man ſich an die
Putzmacherinnen, die heute den Kohlenhandel an ſich ge
riſſen haben, genaſi wie in der Directoirezeit. Fräulein Lolotte
iſt zu viel Geld gekommen, ſeitdem ſie nicht mehr bei Rüſchen
und Band ſtehengeblieben iſt.

Die eigentlichen Kohlenhändler verlangen nun, daß dieſer
ganze Handel, den man ſchon nicht mehr heimlich nennen kann,
verboten wird. Das Publikum wird dadurch nichts gewinnen.
Die Kohlen werden vielleicht nicht mehr ganz ſo teuer ſein, aber
mehr wird es deshalb jedenfalls nicht geben. Jm Gegenteil, nur
noch weniger.

Wir wiſſen nicht, wie die Putzmacherinnen ihre Dank
barkeit für all den Anthräzit und die Cardifftohle bezeigen,
die ihnen in den Schoß fällt. Aber ſo viel iſt klar, daß von dem
Tage an, wo die Pußmacherinnen die Hände von den Kohlen
laſſen müſſen, der Kohlentransport noch viel nachläſſiger als
bisher behandelt werden wird. Man wird vielleicht einſchreiten,
wenn es wieder zu ſpät iſt. Möge aber das Parlament, das
die Dinge gehen läßt, wie ſie gehen, ſchon heute wiſſen: Paris
wird es ſich diesmal nicht gefallen laſſen, wieder ſo klav-
pern zu müſſen wie im letzten Winter.“

Notizen.
Die franzöſiſchen Sozialiſten gegenRibot:Miniſterpräſident Ribot hatte die für die Neu bildung des

Kabinetts in Ausſicht genommenen Politiker am Sonntag
nachmittag verſammelt, als Vertreter der parlamentariſchen
Sozialiſtengruppe eintrafen, um zu erklären, daß
fie glaubten, die Verantwortung ihrer Gruppe
für die Kabinettshildung nicht auf ſich nehmen
zu können. Miniſter Thomas teilte Ribot mit,
daß es ihm unmöglich ſei, ihm die Unterſtützung
zu gewähren, die er ihm leiſten zu können geglaubt hatte.

rotzdem war Ribot entſchloſſen, das Kabinett zu bilden. Aber
vor im Laufe des Abends zur endgültigen Bildung des
Kabinetts abgehallenen Verſammlung erklärte Kriegsminiſter
Painleveé, daß er es für unmöglich halte, auf die Mitwirkung
der Sozialiſtengruppe zu verzichten. Angeſichts dieſer Er
klärung legte Ribot in r r mit allen Teil-nehmern an der Verſammlung den ihm erteilten Auftrag
in die Hände Poincarés zurück.
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Räumung Petersburgs Wie Petersburger Zeitungen melden,
hat die Räumung Petersburgs bereits begonnen. Die
größte Zahl der Schulen und Verwaltungsbureans wird nach Moskau
übergeführt. Das Blatt „Jsweſtia“ teilt mit, daß auch die engliſche,
franzöſiſche, italieniſche und amerikaniſche Botſchaft ſchon in den
nächſten Tagen nach Moskau überſiedeln, wohin die Geſandtſchaften
Serbiens, Rumäniens, Monkenegrps und Belgiens bereits geflüchtet
ſind.

t

Wechſel in der ruſſiſchen Heeresleitung. Nach dem „Petit
Journal“ würde die ruſſiſche Heeresleitung an einen aus Rußti,
Alexejew, Bruſſilow und Dimitriew zu bildenden Kriegsrat
übergehen. Auch andre Meldungen beſtätigen, daß die vorläufige
Regierung beabſichtigt, den Generaliſſimus Kornilow ſeiner
Machtfülle zu entkleiden. Er hat ſie allzu ſelbſtherrlich ausge-
nutzt, ſo daß ſchließlich die Regierung ſelber ins Hintertreffen
geriet.

J

Hunger in Griechenland. Der „Temps“ berichtet aus
Athen: Die Brotration iſt in Griechenland auf täg-
lich 180 Gramm für den Kopf der Bevölkerung herabgeſetzt
worden, während die Mindeſtmenge des Verbrauchs ehemals
600 Gramm betrug. Dieſe Einſchränkung ſchädigt die Bevölke
rung in ihrer Geſundheit und Moral. Die griechiſchen Zeitungen
bitten dringend, die Handelsmarine zur Verſorgung der Bevöl-
kerung mindeſtens teilweiſe zurückzugeben. Der Tonnengehalt
der griechiſchen Handelsmarine beträgt heute abzüglich der voraus-
gegangenen U-Boots- Verluſte 490 000 Tonnen, die ausſchlie ß-
lich in den Händen der Entente, in erſter Linie Englands
ſind. Die griechiſche öffentliche Meinung verlangt, daß Griechen-
land mindeſtens Frachtraum zur eignen Verſorgung zur Ver-
fügung geſtellt werden müſſe. Die Athener Blätter bemerken,
Venizelos gewähre den Alliierten eine Armee von 390 000
Mann. Die Nation ſei hereit, vorzugehen, ſie brauche aber
Brot nötiger als Waffen. Man müſſe das Volk in
erſter Linie vor dem Hungertod bewahren, um es ſtreitkräftig zu
machen. Selbſt die der Entente treu ergebenen Blätter richten
einen Aufruf an die Ententemächte, endlich das Nötige zu veran-
laſſen, damit dem Elend gefteuert werde.
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Die Ruſſen über Rigas Fall.
Aus Stockholm wird gemeldet: Der Ausſchuß der Soldaten-

delegierten der 12. Armee, die Riga verteidigte, hat dem Voll
zugsausſchuß des Arbeiter und Soldatenrats einen Bericht über
die Ereigniſſe an dieſer Front vorgelegt. Der Bericht beſagt:

Bruſſilow war ſeit langem durch eine Sonderabordnung davon
unterrichtet, daß die ruſſiſche Front an der Düng in der Gegend
von Riga nicht genügend geſchützt ſei und leicht durchbrochen
werden könnte. Es wurde der Abordnung aber geantwortet, daß
ſobald das Hauptquartier Nachrichten erhalten haben würde, daß
die Deutſchen dazt eine Offenſive vorbereiteten, die Front alsbald
verſtärkt werden würde. Es wurde indeſſen keine Maßnahme

getroffen. Die deutſche Truppen waren in dem Abſchnitt in
dem der Durchbruch erfolgte, zahlreicher als die ruſſiſchen Streit-
kräfte. Nachdem die Dentſchen eine große Zahl Batterien zu-
ſammengezogen hatten, griffen ſie heftig die aus ſchlecht ausge-
bildeten Territorialtruppen zuſammengeſetzte Diviſion an. Die
Deutſchen wußten nicht nur, wo die Ruſſen ſchwächer waren,
ſondern ſie beſaßen auch genaue Angaben über die ruſſiſchen
Batterieſtellungen, die ſämtlich alsbald außer
Gefecht geſetzt wurden. Das deutſche Feuer war von uner-
hörter Heftigkeit. Die erſtickenden Gaſe waren chemiſch ſo zu
ſammengefſetzt, daß (der telegraphiſche Text iſt hier ver-
ſtümmelt) nutzlos wären. Das deutſche Feuer vernichtete binnen
kurzem alle Telephone, Telegraphen und Beobachtungsſtellen.
Die ruſſiſchen Batterien ſchoſſen nur auf gut Glück, faſt ohne dem
Feinde Schaden zuzufügen. Ein General, der den Auftrag er-
hielt, die ſtrategiſche Lage wiederherzuſtellen, befahl der ten
Diviſion, nach dem Durchbruchsabſchnitt zu marſchieren, aber der
Diviſionskommandeur führte den Befehl nicht aus.

Der Bericht ſagt ferner, daß, anſtatt alle Truppen in einer
Maſſe zum Gegenangriff vorzuwerfen, die Regimenter einzeln
vorgeſandt wurden und die Deutſchen ſie nacheinander überwäl-
tigten. Soldaten wie Offiziere kämpften heldenhaft. Zahlreiche
Einheiten, weigerten ſich, dem Befehl, zurückzugehen, Folge zu
leiſten, da ſie an einen Verrat des Oberkommandos glaubten.

Der Arbeiter- und Soldatenrat beſchloß nach Entgegen-
nahme des Berichts, die Regierung aufzufordern, einen Unter-
ſuchungsgausſchuß einzuſetzen, dem Vertreter der demo-
tratiſchen und der militäriſchen Organiſationen angehören ſollen.

(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Front und im Artois ſteigerte
ſich die Kampftätigkeit der Artillerie nur vorübergehend in ein-
zelnen Abſchnitten.

Nach Feuerſtößen drangen feindliche Erkundungsabteilungen
gegen unfre Linien vor; ſie wurden überall abgewieſen.

Bei den geſtrigen Gefechten nördlich von St. Qu entin
drückten die Engländer unſre Sicherungen bei Hargicourt und
Villeret in geringer Breite zurück. Unfre Stellung öſtlich von

Hargicourt wurde heute früh zurückgewonnen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz

Jn der Champagne fühlten in einigen Abſchnitten
franzöſiſche Aufklärungstrupps gegen unfre Stellungen vor; ſie
wurden vertrieben.

An der Nordfront von Verdun ſpielten ſich tagsüber- Jen
fanterie-Teilkämpfe ab.

Oeſtlich von Samogneux ſtießen unſfre Truppen in die fran
zöſiſchen Linien beiderſeits der Höhe 344 vor. Sie fügten dem
Feinde ſchwere Verluſte zu und kehren mit mehr als 100
fangenen zurück. Außerdem befreiten ſie einen Schütren-
zug, der ſich ſeit dem 7. September rings von Franzoſen
umſchloſſen, aller Angriffe der Gegner in heldenmütiger
Ausdauer erwehrt hatte.

Am Foſſes- und am Chaumwe- Wald wurde mit
blanker Waffe und Handgranaten erbittert gerungen,;
eine Aenderung trat durch die franzöſiſchen Angriffe nicht ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front Prinz Leopold.

Zwiſchen dem Rigaiſchen Meerbuſen und der Düng kam
es im Wald und Sumpfgebiet zu erfolgreichen Gefechten unſrer
Sicherungen mit ruſſiſchen Streifabteilungen.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph.
Mit ſtarken Kräften führten Ruſſen und Rumänen

wiederholte Angriffe gegen die von uns erkämpften Stellungen
zwiſchen Trotus- und Ojtoz-Tal.

Der Fyind wurde an allen Stellen durch Feuer und im
Nahkampf zurückgeworfen und hatte ſchwere Verluſte.

Mazedoniſche Front:
Nordweſtlich des Malik-Sees wi ch en unfre Vortruppen vor

überlegenem franzöſiſchen Druck auf die Höhen ſüdweſtlich des
Ohrida-Scees aus.

Großes Hauptquartier, 10. September
1917.

Jm Monat Auguſt find von Flügen gegen den Feind
647unſrer Flugzeuge nicht zurückgekehrt, vier unſrer
Feſſelballone abgeſchoſſen worden.

Jn derſelben Zeitſpanne beläuft ſich der Verluſt unſrer
Geguer auf 37 Feſſelballone und wenigſtens 295 Flug-
zenge, von denen 126 hinter unfrer, 169 jenſeits der feind
lichen Front brennend zum Abſturz gebracht worden ſind.

Der Erſte Generalquartiermeifter
Ludendorff.
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Ruſſiſcher Bericht.
Vom 9. September: Jn der Gegend von Riga iſt die

Lage unverändert. Die feindlichen Vorhuten führen mit Unter-
ſtützung der Artillerie Erkundungen unſrer Linien aus. Jn der
Gegend von Jakobſtadt ſtarke Tätigkeit der deutſchen Flug-
zeuge, die Bomben auf die Stadt Jakobſtadt abwarfen, die einen
Stabsarzt töteten und eine Schweſter ſowie einen Studenten der
Medizin verwundeten.

Jn der Oſt ſee führten am 7. September 23 feindliche
Waſſerflugzeuge und Zerſtörer eine Reihe von Erkun
dungsunternehmungèn in der Gegend von Tſerel, Atensburg und
Kuivaſt aus. Jm Golf von Riga griffen fünf feindliche
Flugzeuge unſre dort patrouillierenden Torpedoboote
ohne Erfolg an. Unſre Marineflieger ſchoſſen im Verlauf eines
Kampfes bei Arensburg ein feindliches Flugzeug ab, deſſen Führer
mitſamt dem Flugzeug verbrannte. Unſre patrouillierenden
Torpedoboote entdeckten in der Rigaer Bucht ein deutſches
Unterſeeboo Weitere feindliche Schiffe, anſcheinend
Minenſucher, wurd aus der Meerenge von Jrben gemeldet ſie
mußt er. ver J t t n beſchoſſen, die Flucht
crareifen. Wir erlitten nen Verluſt und keinen Schaden.

R Luſttämpfe in Aunſt

J e

e h

e

r

e



Aus der Parteibewegung.
Eingeſtändniſſe der Nnabhängigen.

Die „Leipgziger Volkszeitung“ vergleicht die ſchroffe Ab-
lehnung der Forderung nach dem allgemeinen und gleichen Land-
mgswäablrecht in Sächſen mit den Zugeſtändniſſen in Preußen
und bemerkt treffend:

Denn in dieſer Zeit hat ſich im Reich und im größten
deutſchen Bundesſtaat, in Preußen, einiges abgeſpielt, was
immerhin geſchichtliche Bedeutung beanſpruchen
darf, ſo wenig bisher auch die Ergebniſſe dieſer Entwicklung
geſichert ſind, noch überſchätzt werden ſollen. Jn dieſe 4 Mo-
nate fällt der Erlaß des Königs von Preußen vom
1. Juli, worin das gleiche Wahlrecht für Preußen verheißen
wurde. Jn dieſen 16 Wochen wurde der Schritt von der Oſter-
botſchaft zum Juli-Erkaß getan. Nach dem Bekenntnis des
ſächſiſchen Miniſters zur Ungleichheit des Wahlrechts wurde
in Preußen das Zugeſtändnis proklamiert, daß die Ungleich-
heit des Wahlrechts nicht mehr zu halten ſei. Wir ſtehen
dieſem Akte gewiß nicht krititlos gegenüber. Wir wiſſen,
daß der Weg zur Durchſetzung des gleichen Wahlrechts in
Preußen damit noch lange nicht durchſchritten, ſondern eben
erſt in ſeinen Anfängen betreten iſt. Aber die Bedeutung

Eingeſtändniſſes, das der Wahlrechtserlaß vom 11t. Juli
iſt. iſt deshalb doch unverkennbar. Einfluß der
demokratiſchen Welle, die als eine Frucht der bittern Kriegs-
wirkung dem deutſchen Volke bleibt, iſt an ihm deutlich zu
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erkennen. Es hat denn auch weit über Preußens Grenzen
hinaus ſeinen Eindruck gemacht.

Die „Leipziger Volkszeitung gibt endlich der Wahrheit die
Ehre und geſteht, daß in Preußen etwas von Bedeutung erreicht
wurde eine Anerkennung, die das Bewußtſein nicht aus-
ſchliefſen muß, daß die Ernte noch nicht geborgen iſt. Wäre die
Leipziger Volkszeitung“ nicht ſo heitlos in blindem Doktrinaris-
mus verbiſſen, ſo fände ſie vielleicht auch den Mut zu ſagen, daß
d vreußiſchen Königs ein Erfolg jener Partei iſt,

Reform des Landtagswahlrechts am meiſten
8 e. d.r Er a e preußiſchen

n r d J d 9 r W Dn den Vordergrund gerückt hat: der deutſchen Sozialdemokratie.

Verſammlungen für den Frieden.
niſche- weſtfäliſchen Induſtriegebiet

eine Reihe ſtark beſuchte Verſamm-
in denen auch das Bürgertum ſehr zahlreich ver

treten war. Abg. Stücklen ſprach über das Thema „Die Sozial-
demotratie für Frieden und Freiheit“. Die glänzend verlaufenen
Verſammlungen erklärten ſich durchweg mit den Ausführungen
des Referenten einverſtanden.

V.vmn roh er
80 W.fanden vortge Woche

ungen jtatt,
wehr

J S r l rIn den anhaltiſchen Städten Koswig, Zerbft und
3 a 1522 T d ſolle RJeßnitz fanden in den letzten Tagen ebenſolche Volksverſamm-

r h r dlung ſtatt, in denen Abgeordneter Schöpflin über „Frieden
ſprach. Als der Redner die ablehnende Stellung
Regierung gegen die Wahlrechtsforderung der
und Volkspartei ſcharf geißelte, fand er auch
erſchienenen bürgerlichen Teilnehmern lebhafte

ingen
und Demokratie“
der anhaltiſchen
Sozialdemokratie

den zahlreich

König, fanden in den letzten Tagen öffentliche Verſammlungen
ſtatt. Abgeordneter Hafſenzahl reſgrierte über „Frieden, Freiheit!“
Sämtliche Verſammlungen waren überaus zahlreich beſucht und
das Referat wurde mit großem Beifall aufgenommen. Wo Dis
kuſſionsredner auftraten, ſprachen ſie im Sinne des Referenten.
Der mit den Verſammlungen verbundene Zweck, unſre Partei
organiſation im Kreiſe zu ſtärken, wurde ebenfalls erreicht. Zwei
Neugründungen von Parteiorganiſationen ſowie Beitritts-
erklärungen zur Partei ſind zu verzeichnen.

Die Unabhängigen und die Gewerkſchaften. Die
leitung der Unabhängigen ſozialdemokratiſchen Partei
erläßt eine Erklärung, wonach ſie nur dann mit dem Gewerk-
ſchaftskartell zuſammen arbeitet, wern es die von der Unab-
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei aufgeſtellten Organi-
ſationsgrundſätze akzeptiert!

Bezirks-
Leipzigs

Preßerfolg. Auch die kleinern ſozialdemokratiſchen Provinz-
zeitungen können erheblichen Abonnentengewinn verzeichnen.
So teilt die „Mecklenburgiſche Volkszeitung“ mit, daß ſich im
Juli und Auguſt 500 neue Abonnenten gemeldet haben.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Ein Unternehmerverband verbietet die Zahlung höherer

Löhne. Vor dem Schlichtungsausſchuß in Luckenwalde wurde
einſtimmig feſtgeſtellt. daß Wochenlöhne von 30 Mark. wie ſie von
dortigen Fabrikanten noch gezahlt werden, den heutigen Verhältniſſen
nicht mehr entſprechen. Würde einwandfretes Material verarbeitet, ſo
müßten die Arbeiter mit den gezahlten Löhnen das Doppelte und mehr
verdienen können. Trotzdem könnten die Fabritanten auch gegenwärtig
noch höhere Löhne zahlen, wie die Verhandlung ergab, aber ihre
Organiſation der Verband der Tuchfabrikanten der Niederlaufitz
duldet das nicht. Es iſt doch wirtlich beſchämend für dieſen Unternehmer-
verband. daß ſeine Mitglieder vor Gericht erklären müſſen „Wir dürfen
auf Anweiſung unſers Verbandes keine höhern Löhne zahlen.“ Einer
andern Luckenwalder Firma wurde erſt kürzlich von demſelben Verband
die Stillegung des Betriebs angedroht, weil ſie mit ihren Löhnen über
die Höchſtgrenze des Verbandes hinausgegangen war.
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Kleine Chronik.
Schweres Bergwerksunglück.

Auf der Zeche Mansfeld in Langendreer wurden durch
eine Exploſion ſchlagender Wetter 13 Bergleute getötet und 5
verletzt. Der übrige Teil der Belegſchaft konnte ungefährdet ausſahren.

Pilzvergiftungen in Thale.
Der 17 jährige Sohn und die 18 jährige Tochter des Tapezters

Bauch in Thale (Harz) ſind an Pilzvergiftung (Knollenblätter-
pilz) geſtorben. Der Vater und die älteſte Tochter ſind mit dem
Leben davongekommen. Ein weiterer Fall traf die Familie des Hütten
arbeiters Ramp, in der der Vater und die 20jährige Tochter ge

Jn verſchiedenen Städtchen des Odenwalds und der
Bergſtraße, in Michelſtadt, Erbach, Bensheim, Auerbach, Bad

Eine ſchwere Bluttat.

Jn Oderfurt ereignete ſich am Sonnabend früh 4 Uhr eine
furchtbare Bluttat. Der 20 jährige Ludwig Wrſcheſty, der am Don-
nerstag in Neutitſchein den Notar Auguſtin Jonak ermordet und um
20 000 Kronen beraubt hatte, erſchien in der vergangenen Nacht in
einem Oſtrauer, Freudenhaus. Da er ſich dort durch große Geldaus-
gaben verdächtig machte, verſtändigte der Beſitzer, die Polizei. Zwei
Wachleute erſchienen alsbald, um den Verdächtigen zu verhaften. Dieſer
zog eine Browningpiſtole und erſchoß beide Beamte. Darauf flüchtete
er. Auf der Flucht über den Bahndamm tötete er noch den ihn ver-
folgenden Gendarmen. Der Mörvoer iſt noch nicht ermittelt.

Minenopfer.

An der Weſtküſte Jütlands in der Nähe von Thyborön
wollten ſieben Fiſcher aus Esbjerg von einer Mine, die an Land
getrieben war, einige Metallteile entfernen, als die Mine plötzlich
explodierte. Sechs Fiſcher wurden ſofort getötet,
der ſiebente wurde ſchwer verletzt. Durch die Exploſion entſtand
ein Krater von 10 Metern Durchſchnitt und einigen Metern Tiefe,
ſie war ſo heftig, daß die Häuſer in Thyborön erſchüttert wurden.

Literariſches.
Jm Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. G. m. b. H. in

Stuttgart iſt ſoeben erſchienen: Marxismus, Krieg und
Jnternationale. Kritiſche Studien über offne Probleme des
wiſſenſchaftlichen und des praktiſchen Sozialismus in und nach
dem Weltkrieg. Von Dr. Karl Renner, Mitglied des öſter-
reichiſchen Reichsrats. XII und 384 Seiten Oktav. 59. Band
der Jnternationalen Bibliothek. Preis broſchiert 4 Mark, ge-
bunden 5 Mark. Der Verfaſſer widmet dieſe Schrift feinem
Freund Otto Bauer, dem betannten, in ruſſiſche Kriegsgefangen
ſchaft geratenen öſterreichiſchen Reichsratsmitglied. Aus dem
Jnhalt heben wir hervor: Erſter Teil: Die nqzie Geſellſchaft
1. Geſellſchaftliche und politiſche Umwälzung. 2. Der Wandel
der ſozialen Grundverbältniſſe. 3. Der Wandel in der Klaſſen
ſchichtung und im Klaſſenaufbau. 4. Die Zuſammenfaſſung der
durchſtagatlichten Oekonomie im Wirtſchaftsgebiet. Zweiter
Teil: Der neue Stagt. 5. Der Staat des Jmperialismus.
6. Jmperialismus und Jnternationale. Die Einheit der Oeku
mene. T. Die Gegenſätzlichkeit der Oeckumene. 8. Der Kampf
der Wirtſchaftsgebiete und der Weltkrieg. 9. Möglichkeiten und
Bürgſchaften dauernden Friedens. 10. Wiederherſtellung de
Völkerrechts. Sein Ausbau zur Organiſation der Welt. Drit-
ter Teil: Neue Aufgaben des Sozialismus. 11. Urſprung und
Problemge des taktiſchen Streites. 12. Sozigliſtiſcher Jmperiag,
lismus? 13. Sozialpatriotiemus oder Jnternationalisnus?
14. Zur Rechtfertigung des deutſchen Proletariats. Jn der Vor-
rede heißt es unter anderm: „Geboren wurden dieſe Studien aus
der leidenſchaftlichen Empfindung des geiſtigen Wirrſals, in das
die Arbeiterſchaft der Welt durch den Krieg verſtrickt worden iſt,
und ars der unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß ihr einzig und
allein marxiſtiſche Forſchung Abhilfe ſchaffen kann. Mögen dieſe
Blätter dazu dienen, die ganze Fülle neuer Aufgaben, die dem
Marrismus geſtellt ſind, aufzurollen! Den Leſer jedoch, der nicht
als Theoretiker an das Buch herantritt, ſoll die populärwiſſen
ſchaftliche Darſtellung über den ganzen Umfang der in der So
zialdemokratie durch den Krieg aufgeworfenen Probleme orien

Zuittmmung. ſtorben ſind. Die Mutter ſchwebt noch in Lebensgefahr tieren.“

Bekanntmachung betreffend das Geſetz über die
Beſchulung blinder und taubſtummer Kinder vom
7. Auguſt 1911, das mit dem 1. April 1912 in

Kraft getreten iſt.
Blinde Kinder. welche das 6. Lebensjahr. und taubſtumme

Kituder. welch das. Z. Lebensjahr vollendet haben unterliegen bei
gehöriger geiſtiger wie örperlicher Entwicklung der Verpflichtung den
n den Anſtalten für blinde und taubſtumme Kinder eingerichteten
Unterricht zu heſuchen. Die Feſtſetzung der Schulpflicht erfolgt durch
Beſchluß der Schuldeputation, die auch zulaſſen kann, daß ſolche Kinder
in andrer Weiſe ausreichenden Unterricht erhalten.

Zu den taubſtummen Kindern gehören auch ſtumme, ertanbte
und ſolche Kinder. deren Gehörreſte ſo gering ſind, daß ſie die Sprache
uf natürlichem Weg nicht erlernen tönnen und die erlexnte Sprache
durchs Ohr zu verſtehen nicht mehr imſtande ſind. Zu den blinden
Kindern gehören auch folche, die ſo ſchwachſichtig ſind, daß ſie den
vblinden Kindern gleichgeachtet werden müſſen

Zur Aufſtellung und Vervollſtändigung der Liſte über dieſe Kinder
fordern wir alle Eltern und geſetzlichen Vertreter auf, Kinder, die

a) das 4. Lebensjahr vollendet haben
b) in das ſchulpflichtige Alter 1. Avril 19018/19 treten und

im ſchulpflichtigen Alter bereits ſtehen.
hie zum 14. September d. J. vier ſchriftlich oder mündlich beim

F. z u m n hHerrn Ständesamtsſetreiar Anske anzumelden.

ter

Kinder. die bereits in Anſtalten untergebracht ſind, berührt dieſe
Anordnung, um deren vünktliche Befolgung im Intereſſe der Kinder
riught wird, nicht

Zeitz, den 5 September 1917
Der Magiſtrat. Arnold.,

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung in Verbindung

mit b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 und
dem Geſetz betr. Abänderung dieſes Geſetzes vom 11. Dezember 1315 be-
ſtimme ich im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit:

S I.
Sämtlichr Fahrzeuge, die in Häfen der Elbe oder ihren Neben-

Juſſen einſchl. des Elbe-Trave- Kanals mit Lübeck Ladung einnehmen, ſind
dem jeweiligen Waſſerſtaänd entſprechend zu beladen.

Schiffsführer. die während der Fahrt wegen zu tiefer Beladung
z Kahnes anzuhalten gezwungen ſind, haben unverzüglich durch Ab-

leichtern die Tauchtiefe ihres Fahrzeuges ſo zu verringern, daß die Reiſe
zum Veſtimmungsort beendet werden tann.

Sollten Kähne zum Ableichtern aus dem freien Martte nicht zu haben
ſein. haben ſich Schiffseigner oder führer unverzüglich, ſpäteſtens innerhalb
z Tagen nach Antunft an ihrem Liegeort an die Schiffahrtsabteilung beim
Chef des Feldeiſenbahnweſens, Beauftragten Magdeburg bzw. Altona zu
wenden. Falls der Schiffer das Ableichtern ſeines Kahnes aus beſondern
Gründen nicht für erforderlich erachtet, ſo hat er dies hierbei anzugeben.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu Jahre beſtraft
Sind mildernde Ümſtände vorhanden, ſo kann auf Haft oder auf Geld-

ſrrafe bis zu 1500 Markt ertannt werden.

Dieſe Anordnung tritt am 12. September 1917 in Kraſt.
Magdeburg den 5. September 1917.

Ter ſiellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps:
Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie

à la suite des Luſtſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Stadt-Cheater. In in
abends 7 Uhr

MlltärkonzertMittwoch den 12. September
Anfang 7 Uhr Ende 10 Uhr

Geſpenſter
Schauſpiel bon Henrik Jbſen

Leitung Kapellmeiſter R. Höning

Eintrittenpreis 35 Pfg.
karten ſind gultig.

September,

on der Kapelle des 13. Landſt.
Tonnerstag: Zar und Zimmermann Jnfant.-Erſatkbataillons (IV. 31)
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Wochenschrift. enthaltend spannende Romane und
interessante Erzünlungen für jede Arbeiterfamilie.
Wöchentlich eine Fummer zum Preise von 15 Pk,

illustrierte politisch-satirische Wochenschrift, einzelne
Nummer 10 Pf.

Ca. 50 verschiedene Bändchen à 20 Pf.

Weltkrieg bearbeitet von Eduard
Bernstein.
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Halle und Saalkreis.

Halle, 11. September 1917.

Unſinn in der Nahrungsmittelfabrikation.
Die Nahrungsmittelknappheit hat die findige Geſchäftswelt

engeregt, allerlet Stoffe der menſchlichen Ernährung zugänglich
zu machen, die ehedem ganz achtlos gelaſfen oder ganz andern
zwecken dienſtbar waren. Strohmehl, Quecken, Vogelbeermarme
lade und dergleichen Herrlichkeiten mehr wurden der darbenden
Renſchheit empfohlen. Jetzt ſollen geröſtete Erbsſchalen einen
guten Kaffee-Erſatz abgeben.

Es iſt ja richtig, Not macht erfinderiſch. Es iſt auch richtig,
daß eine Anzahl Stoffe und Pflanzen als Nahrung oder Getränke
für Menſchen in Betracht kommen können, die bisher für dieſen
zweck nicht verwendet wurden. Aber alles hat ſeine Grenze.
Schließlich wird uns gar noch zugemutet, Erde zu eſſen, wie die
Ctomaken oder die Neger von Guineg es tun. Wir müſſen ent-
ſchieden darauf dringen, daß uns die Nahrungsmittel, die tat-
ſächlich noch vorhanden ſind, wenn auch vorläufig nur den finan
ſell beſſer geſtellten Leuten erreichbar, zugänglich gemacht wer
den. Wir müſſen, verlangen, daß ein großer Teil wirklicher Nah

rungsmittel, der jetzt in allerhand Erfatzmittelfabriken verpanſcht
wird, unverdorben der Ernährung erhalten bleibt.

So z. B. wird eine Unmenge Zucker in den vielen Kunſt-
honigfabriken verarbeitet, um uns eine minderwertige Schmiere
für unverſchämtes Geld auszuhändigen. Jn den ſogenannten
Trocknungsanſtalten und Konſerdenfabriken werden Fiſche, Ge
müſe und Obſt, das uns fehlt, zu Konſerven und Dörrgemüſe
verarbeitet, das wir dann kaufen müſſen zu Preiſen, die vielen
Nillionen unerſchwinglich ſind. Auf dieſe Weiſe werden der
minderbemittelten Bevölkerung Nah rungsmittel vor der
Naſe weggeſchnappt, die in unverfälſchtem Zuſtand viel bekömm
licher und viel billiger ſind. Unſer Brvotgetreide will die Jnduſtrie
entölen, damit Margarinefabriken zu tun haben, ohne nach dem
ärztlichen Gutachten zu fragen, die dieſes entölte Brot für minder-
wertig erklären. Jetzt wollen die Brauereien außer Bohnenmehl
auch aus Honig Bier brauen,.

Da iſt wohl die Frage berechtigt, wohin ſteuern wir denn
eigenttich? Jeder kleine Krämer hat mindeſtens ern Dutzend
Erſatzmittel auf Lager, zu deren Herſtellung Unmengen wirklicher
Lebensmittel verbraucht werden. Jſt denn die Regierung un
fähig, dieſes Tun wirkſam lahmzulegen?

Ueber die Ausſichten der Volksernährung
äußerte ſich der Staatsſekretär von Waldow gegen-
über Preſſevertretern in folgender Weiſe

Jm gegenwärtigen Zeitpunkt iſt ein genauer Ueberblick über
unſre Lage naturgemäß noch nicht möglich. Die Ernte an Halm-
früchten iſt noch im Gang, und es fehlt vorerſt die notwendige
Grundlage für die Schätzung des geſamten Ernteergebniſſes.
Jmmerhin berechtigen die bisherigen Nachrichten aus den meiſten

Teilen des Reiches zu der beſtimmten Erwartung, daß die
Brotgetreide verſorgung für das ganze Jahr
geſichert iſt. Man wird trotz großer örtlicher Verſchiedenheiten
im allgemeinen mit einer mäßigen Mittelernte rechnen können,
und die rechtzeitige und gleichmäßige Erfaſſung der Vorräte, wie
ſie durch die Vorſchriften der neuen Reichsgetreideordnung er-
möglicht iſt und mit allem Nachdruck durchgeführt werden ſoll,
läßt erwarten, daß auch bei einem geringern Ernteausfall die der
öffentlichen Bewirtſchaftung zugeführten Mengen ausreichend ſein
werden.

liegenden Nachrichten befriedigend, und werden, wenn nicht ganz
außergewöhnliche Witterungsverhältniſſe
weſentlich mehr beeinträchtigt werden können.
Reichskartoffelſtelle getroffenen Vorbereitungen kann mit Sicher-

dieſem Wirtſchaftsjahr erheblich beſſer aus-
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Halle, Dienstag den 11. September 1917.
Die Ausſichten für die Kartoffelernte ſind nach allen vor

eintreten ſollten, nicht
Nach den von der

heit erwartet werden, daß die Kartoffel verſorgung in

fällt als im abgelaufenen, und daß uns ſo ſchwere Be-
laſtungsproben erſpart werden, wie ſie in den letzten Monaten
ertragen werden mußten. t

Schwieriger liegen die Verhältniſſe beim Futter-
getreide und beim Rauhfutter. Hier wird das Ernte-
ergebnis hinter dem des Jahres 1915 noch zurückbleiben, und es
bedarf der ſorgfältigen Abwägung, um die Bedürfniſſe des Heeres,
der Landwirtſchaft, der Jnduſtrie und der ſtädtiſchen Pferde
gegeneinander abzugleichen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß neben
der Deckung des unabweislichen Heeresbedarfs die Aufrechterhal
tung der land wirtſchaftlichen Produktion in erſter Linie berück-
ſichtigt werden muß. Dies bedingt, daß vor allem die ausreichzude
Ernährung der land wirtſchaftlichen Zugtiere ſicherzuſtellen iſt.
Wenn, wie leider mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, bei Er-
füllung dieſer Forderung genügende Futtermengen für die
Mäſtung von Schweinen und für die Erhaltung des Rindvieh-
beſtandes in ſeiner jetzigen Höhe nicht verfügbar ſind, ſo muß
rechtzeitig, d. h. noch vor Eintritt des Winters, an eine plan-
mäßige Verminderung des Beſtandes an Schwei-
nen und an Rindvieh herangetreten werden. Das wird
naturgemäß ſeine Wirkung auf die Fleiſchverſorgung und auf
die Gewinnung von Milch und Fett äußern. Beim Fleiſche würde
einer zeitweiſen Erhöhung der Rationen wieder eine Einſchrän-
kung folgen müſſen.

Die Aufrechterhaltung der Verſorgung mit Milch und
Butter wird im Winter beſonders ſchwierig werden;
ſie bedingt vor allem einen ſorgfältigen Ausbau der Sammel-
ſtellen zur Erfaſſung der Molkereiprodukte in den Produktions-
gebieten, woran die Reichsfettſtelle unabläſſig arbeitet

Die Verſorgung mit Obſt und Gemüſe hat ſich in letz-
ter Zeit gebeſſert. Die Ausſichten für Herbſtgemüſe ſind
nicht überall gleichmäßig, teilweiſe haben Trockenheit und maſſen-

haftes Auftreten von Schädlingen die Hoffnungen herab-
gemindert.

Beſondre Sorgfalt iſt darauf zu verwenden, daß durch die
öffentliche Bewirtſchaftung und die hierdurch be-
dingten Maßnahmen keine Vorräte verderben. Jn dieſer Rich-
tung werden gegenwärtig in weiten Kreiſen Befürchtungen laut,
daß infolge der Frühdruſchaktion Vorräte an Brotgetreide ver-
derben. Die Reichsgetreideſtelle iſt allen Nachrichten, die ihr in
dieſer Beziehung mitgeteilt worden ſind, genau nachgegangen
und konnte erfreulicherweiſe feſtſtellen, daß Schädigungen nicht
eingetreten ſind. Sie hat auch alle Vorſorge getroffen, um eine
unzweckmäßige Lagerung des Getreides zu verhindern, und be-
ſitzt genügend Lagerräume, um noch viel größere Mengeng von
Getreide zu lagern, als ihr gegenwärtig angeboten werden. Daß
da und dort Stockungen in der Geſtellung von Eiſenbahnwagen
eintreten und ſich dadurch manchmal die Abnahme des Getreides
verzögert, läßt ſich leider nicht vermeiden. Das Getreide wird
aber in ſolchen Fällen ſofort nach der Abnahme ſachgemäß be-
handelt, wenn notwendig, künſtlich getrocknet, ſo daß Verluſte bis-
her immer vermieden werden konnten.

Die Bekämpfung des Schleichhandels
Wuchers muß

und des
mit beſonderm Nachdruck betrieben werden.

1. Jahrgang.
völkerung mit Lebensmitteln zu gefährden, auch muß die ver-
bitternde Wirkung dieſer Mißbräuchbe auf die Volksſtimmung un-
bedingt vermieden werden. Es wird deshalb die beſondre Pflicht
aller ausführenden Behörden ſein, ihnen überall wirkſam ent-
gegenzutreten.

Die Geſamtlage kann dahin zuſammengefaßt werden, daß
wir mit völliger Sicherheit erwarten dürfen, auch die Schwierig-
keiten des vierten Kriegsjahrs zu überwinden.

Größte Sorgfalt in der Aufſchrift und Verpackung der
Poſtpakete wird von neuem dringend empfohlen, um Abſender und
Empfänger vor Schaden zu bewahren. Unbedingt erforderlich iſt, den
Beſtimmungsort der Pakete ſorgfältig und deutlich mit hervortretenden
Schriftzeichen niederzuſchreiben und zu unterſtreichen. Es empſiehlt ſich
ferner, daß die Abſender in den Paketaufſchriften nicht nur die amtliche
Bezeichnung der Poſtorte angeben, ſondern abgeſehen von den
Orten mit dem Sitz einer Oberpoſtdirektion und ſonſtigen allgemein
bekannten großen Städten auch zuſätzliche Bezeichnungen (Ober-
poſtdirektionsbezirk oder Kreis, Provinz, Bundesſtaat, Fluß, Gebirge
oder dergl.) hinzufügen, um den jetzt im Verteilungsdienſt beſchäſtigten
wenig geübten Hilfskräften die richtige Leitung zu erleichtern.
Viel zu klagen iſt über die ungenügende Verpackung der Pakete. Tä
lich kommen bei den Poſtanſtalten Hunderte, ja Tauſende von Paketen
mit ſo ſchadhafter Verpackung vor, daß der Jnhalt bloßgelegt iſt und
neu verpackt werden muß. Jm eignen Vorteil der Poſtbenutzer liegt
es, die Pakete unter Verwendung guter und ausreichender Zutaten
entſprechend der Beförderungsſtrecke, dem Umfang der Sendung und
der Beſchaffenheit des Jnhalts recht haltbar und ſichernd zu fertigen.
Dabei muß ſtets ein Doppel der Aufſchrift oben auf den Jnhalt des
Pakets gelegt werden, damit dieſes auch dann dem Empfänger zuge-
führt werden kann, wenn die Aufſchrift abgefallen iſt.

Kriegspreiſe und dabei keine Haltbarkeitsgewähr!
Der Zentralverband deutſcher Schuhwaren händler empfiehlt
ſeinen Mitgliedern, folgende Kundmachung auszuhängen: „Die in jetziger
Zeit in Handel kommenden Waren können aus Mangel an guten Roh
ſtoffen und Arbeitskräften nicht mehr wie früher hergeſtellt werden.
Wir machen darauf aufmerkſam, daß für dieſe Kriegserzeugniſſe keine
Gewähr für gute Haltbarkeit ſowohl der verwendeten Stoffe als auch
der Arbeitsausführung geleiſtet werden kann. Der Käufer macht darum
ſeinen Einkauf auf eigne Gefahr, weil der Händler gezwungen iſt, in
Zukunft jede Beanſtandung abzulehnen. Daß das Kriegsſchuhwerk
nichts taugt, wiſſen die Käufer längſt.

Eine Verlängerung der „Sommerzeit“ ſoll beabſichtigt
ſein. Für dieſes Jahr war feſtgeſetzt, daß ſie bis zum 17. September
morgens gelten ſollte. Wegen der Gasverbrauchseinſchränkung wird
erwogen, ob es ſich nicht empfiehlt, das Ende der „Sommerzeit“ noch
um ein paar Wochen hinauszuſchieben. Dabei wäre aber auch zu er
wägen, ob bei allzuweit gehender Verlängerung der „Sommerzeit“
wirklich noch Gas geſpart wird. Jn vielen Gewerbebetrieben und
ſelbſt in vielen Haushaltungen, wo Famtlienmitglieder am frühen Morgen
zur Arbeit aufbrechen müſſen wird in den Morgenſtunden zugefett,
was in den Abendſtunden an Gas geſpart werden kann.

vorgetragen.
Geſtohlen wurden während der letzten Wochen: Ein blauer

Jackettanzug mit überzogenen Knöpfen, ſchwarzem Futter und der
Firma Heinrich Scholl, Breslau, am Aufhänger; ein zweireihiger
Herrenmantel aus feldgrauem Tuch mit hellgrauem, ſeidenem Futter,
Taillengurt und Hornknöpfen; ein goldener Trauring, gezeichnet A H
1887; ein hellbrauner Sommerüberzieher mit hellbraunem, halbſeidenem
Futter, einer äußeren und zwei inneren Bruſttaſchen, zwei Seitentaſchen
und der Firma G. Aßmann unter dem Aufhänger, die Aermel und der
untere Teil abgeſteppt, der rechte Aermel am Ellbogen etwas e
eine Wagenplane mit an zwei Seiten befindlicher Firmenauſſchrift

Beide Auswüchſe ſind geeignet, die Geſamtverſorgung der Be- „Bürgliches Brauhaus Merſeburg“.

Notes Flamenblut.
Roman von Pierre Broödcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(66. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Hilla hatte die Falltür aufgehoben und verſchwand in
der Finſternis des Bodenraums.

„Wenn's gefällig iſt!“ rief ſie ihrer Schweſter mit ge-
dämpfter Stimme zu.
Die wurmſtichigen Bretter der Stiege krachten unter
ihren Tritten. Jannah ließ nicht ohne Mühe das Geldſtück
in ihre Rocktaſche gleiten

Doch bevor ſie den Fuß auf die erſte Sproſſe ſetzte,
zwinkerte ſie mit den Augen und ſah Hein Donka pfiffig an.

„Keine Dummheiten, mein Junge?“
Der Harmonikaſpieler pfiff, indem er ſich auf ſeinem

Stuhl wiegte, gemütlich vor ſich hin. Er lächelte verſtänd-
nisvoll, zuckte die Achſeln und ſpie abgewandt einen Strahl
braunen Speichels in den Kohlenkaſten.

14.

Ein Krachen des Holzes im Nebenraum ließ ihn auf-
ſpringen. Von einer unbeſtimmtèn Unruhe erfaßt, runzelte
er die Brauen. Doch als er, um ſich zu vergewiſſern, ſchon
die Tür öffnen wollte, kam Hilla oben vom Schlafboden
zurück. All ſeine Sinne richteten ſich noch einmal auf dieſes
Weib. So oft er mit ihr zuſammenkam, erneuerte ſich ſein
Verlangen, hatte er die Täuſchung, als ſei's das erſtemal.

Mordinſtinkte erwachten in
ihm. Und er fühlte, wie ſich den zarteren Regungen ſeiner
Sein Blut kochte wie Lava.

Leidenſchaft eine verbrecheriſche Heimlichkeit geſellte.
Hilla eilte ſofort auf ihn zu. Da ſie die Schuhe aus-

gezogen hatte, machten ihre Füße in den Wollſtrümpfen
auf dem Eſtrich nur ein leichtes Geräuſch. Gepeinigt von

nach Liebe, wie bei einem Tiere des Stalles. Die Färſen
ſtoßen an beſtimmten Abenden genau ſo gegen den ſtarken
Stier an und rufen ihm den ſanften, klagenden Ruf ihrer
Not zu. Verbotene Wolluſt, wilde Raſerei einer langen
Umarmung und verzehrende Küſſe, die wie Biſſe ſind: ſie

allein können dieſen Brand mit der kurzen Wohltat einer
Befriedigung löſchen.

Und er hatte ſie an ſeinem Herzen, mit aller Lebens-
und Liebesglut. Sie ſpürten nichts von der Kälte, in der
rings um ſie her das ſchweigende, träumende Leben der
Dinge erſtarrte. Jhr wildes Blut hatte ſich zurückgeſtaut
und brauſte in raſenden Wallungen unter ihrer linken Bruſt.
Jhre aufgewühlten Seelen ſchlugen in einem gemeinſamen

Rhythmus, der das eine Weſen, das ſie in dieſem Augen-
blick waren, beherrſchte. Verloren in eine große Glück-
ſeligkeit, ſchwiegen ſie im nächtlichen Schweigen.

verzehrte, war auch ſie aufs höchſte erregt. Gleich einer
Gärung arbeitete in ihrem jungen Fleiſche das Bedürfnis

Es war

and er die Wonne, die ihm eine geſetzliche Vereinigung
ſicher nicht gewährt hätte. Er genoß ſie ohne Gewiſſensbiſſe,
wie Eva in ihrer Unſchuld die Frucht der Erkenntnis ge-
koſtet hatte.

Eine Röte lief ihnen über den Hals bis in die Ohr
läppchen hinein

„Komm!“
Die Wonne der langen Umarmung ließ ſie ohnmächtig

werden. Er hatte angefangen, mit ſeinen groben, bebenden
Fingern, die ſich auf die Feinheiten der Toilette nicht ver
ſtanden, ihr die Knöpfe des Mieders einen nach dem andern
aufzuneſteln. Mit einem Male ſprang die nackte Bruſt hervor,
aufreizend mit ihren ſtarren, braunen Warzen in der blon-
den, weichen Rundung der Haut, in das Geheimnis eines
aufreizenden Schattens ſich verlierend. Und als hätte dieſe
matte Nacktheit in ihm den letzten Widerſtand aufgepeitſcht,
nahm er Hillas Körper auf die Arme, hob ſie empor wie
eine Feder und drückte ihr einen heißen Kuß auf den Hals.
Sie war ſeine Beute und ſeine Sache. Und er trug ſie

n e

nur ein Augenblick. Die ganze ungeheure Brandung der
Ewigkeit ſchloß er in ſich. Und ſie koſteten ſie, ohne es zu
wiſſen, hingenommen von dem Ranſche, zu zweien zu ſein,
einer im andern, wie in einem Tod.

Es bedeutete wenig für Hein Donta, daß Hilla die Frau
eines andern war. Er dachte nicht einmal daran. Sie war
ſein, weil er ſie liebte. Er wußte es nicht anders.

Nie dachte er an Souhe Flohil. Es war nicht anders,
als ob der rieſige Flame gar nicht für ihn vorhanden
wäre. Wenn er zufällig einmal von ihm ſprach, ſo geſchah
das ganz ruhig, als von einem Manne, der einem Bruder
nicht böſe ſein kann, weil er der Gatte der geliebten Frau iſt.

Er preßte Hilla, die ſich ihm ganz hingegeben hatte,
enger in die Klammer ſeiner Umarmung. Beſaß er ſie nicht,
als hätte ſie nux ihm ſtets gehört? Der Stolz eines in ſeine
Kraft und ſeine Eroberungen verliebten Mannes prägte
ſich auf ſeinem tatkräftigen Geſicht aus, auf deſſen Backender Enthaltſamkeit der letzten Winternächte, in denen ſie

ſich unter ihren Anfällen in der eiſigen Einſamkeit ihres
drohen harten Bettes zwiſchen den feuchtkühlen Bettüchern

zwei flammende Rosen brannten. Der Punſch loderte ihm

davon, über ſie gebeugt, ſeinen Atem mit ihrem Atem
einend. Sie umſchlang ihm Schenkel und Beine, hing an
ſeinem Nacken, faſt paſſiv, den Mund von einem Lächeln
geöffnet, eine Liebesverlorenheit in den Augen. Doch als
er mit dem Knie die Tür aufſtoßen und Hilla aufs Bett
werfen wollte, heftete ihn ein jäher Schreck an der Stelle
feſt und er ſtieß einen furchtbaren Schrei aus:

„Verdammt!“
Jn dem ſchwarzen Loch des Zimmers ſta

im Anſprung auf ihn wie ein wildes Tier.
„Souhe!“
Hillas Ruf verlor ſich in ein Röcheln. Maſſig war die

Fauſt des Mannes niedergefahren und hatte ihr die Kehle
durchſtochen. Und von neuem, unaufhörlich fuhr der blaue
Blitz der Klinge nieder. Er verſchwand funkelnd mit der
Geſchwindigkeit eines Meteors, erloſch jedesmal in einer
roten Flut, funkelte von neuem blitzſchnell, genau treffend,

unerbittlich. t

nd ein Mann

m Gehirn. Sein Mark brannte. Jn dex ſchuldigen Liebe (Schluß folgt.)



Kriegsſchuhmacherei der Berliner Poſt. Die ſtändig
wachſenden Schwierigkeiten der Inſtandſetzung vdn Schuhwerk werden
von denjenigen am ſchwerſten empfunden, die durch ihren Beruf ge
zwungen ſind, den ganzen Tag über auf den Beinen zu ſein. Deshalb
hat die Oberpoſtdirektion Berlin durch die Einrichtung einer
Kriegsſchuhmacherwerkſtatt ihrem großen Beamtenheer eine große Sorge
zu erleichtern verſucht. Die neuen Sohlen, die das Schuhwerk hier
erhält, ſind vorkäufig Holzſohlen, und zwar wird hier eine
ganz beſtimmte Art von „Holzgelenkſohlen“ verarbeitet, die
aus zwei Teilen, der Holzbrandſohle und der Laufſohle, beſtehen.
Das die beiden Teile verbindende Gelenkband beſteht aus Leder.
Das „Einbauen der Brandſohlen“, wie der fachmänniſche Ausdruck

lautet, verurſacht eine nicht geringe Arbeitsleiſtung, aber der
Vorteil dieſer Kriegsſohle beſteht darin, daß die Brandſohle
niemals abgenutzt werden kann, und daß die derbe, am Hacken
noch durch eine Eiſenfaſſung geſchützte Laufſohle, wenn ſie einmal
abgenutzt iſt, mit Leichtigkeit durch eine neuaufgeſchraubte erſetzt werden
kann. Von der Arbeit, die das Einbauen dieſer Kriegsſohlen verurſacht,
macht man ſich einen Begriff, wenn man hört, daß ein Schuhmacher
an einem Tage nur anderthalb Paar fertigſtellen kann. Daneben hat
man in letzter Zeit mit Sohlen und andern Erſatzſtoffen Verſuche be
gonnen, deren Ergebnis aber noch abgewartet werden muß.

Verdorbene Heringe. Jn der letzten Zeit ſind, wie die
Jentraleinkaufsgeſellſchaft mitteilt, wiederholt größere Mengen
verdorbener oder minderwertiger Salzheringe an
der deutſch-holländiſchen Grenze angehalten worden, die deutſche Ge
meinden oder induſtrielle Werke in Holland eingekauft hatten. Der
Ankauf erfolgte meiſtens durch Vermittlung gewiſſenloſer Händler, die

verſtanden, ſich die übertrieben hohen Preiſe. noch bevor die Ware
die Grenze überſchritten hatte und unterſucht werden konnte, zu ſichern.
indem ſie im voraus Bezahlung erhielten. Teilweiſe rührten die
Sendungen aus Beſtänden her, die von der Einkaufsvertretung der
Hentraleinkaufsgeſellſchaft wegen ſchlechter Qualität zurückgewieſen worden
waren. Dennoch wurde für ſolche Ausſchußware zwei- bis drei-
mal ſo viel bezahlt wie für die von der Einkaufsvertretung
übernommene gute Ware.

Die Zentraleinkaufsgeſellſchaft warnt vor ſolchen Ankäufen, da
eine Freigabe derartiger Sendungen ausgeſchloſſen ſei. „Die zur Aus
zahlung gelangenden Uebernahmepreiſe können wegen des ſchlechten
Zuſtandes der Ware nur ſehr niedrig ſein“, ſagt die Zentralgeſellſchaft
weiter. Dannach werden die verdorbenen Heringe doch übernommen.
Was geſchieht denn damit, wer bekommt ſie zugeteilt

Aeußere Kennzeichnung von Brühwürfeln. Nach der
Sekanntmachung des Reichskanzlers vom 26. Mai 1916 müſſen eine
Reihe von Waren, wozu auch Brühwürfel gehören, wenn ſie in Packungen
oder Behältnifſen an den Verbraucher abgegeben werden ſollen, auf der
Packung oder dem Behältnis verſchiedene Angaben über den Jnhalt
enthalten, ſowie den Namen oder die Firma und den Ort der gewerb-
lichen Hauptniederlaſſung desjenigen, der die Ware herſtellt. Bringt
ein andrer die Ware unter ſeinem Namen in den Verkehr, ſo iſt deſſen
Name und Niederlaſſungsort anzugeben. Strafbar macht ſich u. a.,
wer ohne Beachtung der Vorſchriften die Ware in den Verkehr bringt.
Wegen Uebertretung dieſer Vorſchriften war der Kaufmann Roſental in
Berlin zu einer Geldſtrafe von 50 Mk. verurteilt worden. Er hatte Suppen-
würfel, von denen jeder einellmhüllung hatte, zu je 100, 500 und 1000Stück in
Doſen an Großhändler und Kommunen verkauft. Seine Firma ſtand auf der
Umhüllung der Doſen, nicht aber auf der Papierumhüllung der einzelnen
Suppenwürfel, die im übrigen andre vorgeſchriebene Angaben über den Jn
halt enthielt. Das Landgericht nahm an, daß auch die Firma des An-
geklagten auf der Umhüllung jedes einzelnen Suppenwürfels hätte
ſtehen müſſen. Das Kammer gericht verwarf die vom Angeklagten
eingelegte Reviſion und führte aus Aus der Verordnung gehe hervor,
daß die Packungen oder das Behältnis, in denen die Ware an den
Verbraucher abgegeben wird oder abgegeben zu werden pflegt, mit den
in Betracht kommenden Bezeichnungen und dem Namen deſſen, der ſie
in den Verkehr bringt, verſehen ſein muß. Der Angeklagte habe
aber gewußt, daß die Brühwürfel ſchließlich in kleinen Quantitäten
einzeln an die Verbraucher abgegeben würden. Er hätte deshalb auch
die einzelnen Würfel mit der vollſtändigen Aufſchrift verſehen
müſſen, alſo auch mit ſeinem Namen oder ſeiner Firma. Es genügte
nicht die Angabe der Firma auf den Doſen.

Abgefaßt. Zwei Männer, die auf einem Stadtbahnwagen
von der Trothaer Straße nach dem Stadtinnern fuhren und mehrere
gefüllte Säcke mit ſich führten, wurden durch einen Polizeibeamten an
gehalten. Es ſtellte ſich heraus, daß der Jnhalt der Säcke (etwa 50 Pfund
Pflaumen, 30 Pfund Kartoffeln und 28 Gurken) geſtohlen war. Das
Diebsgut wurde ſichergeſtellt und die Männer feſtgenommen.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Obſt: Mittwoch vormittag 8 bis 12 Uhr Nr. 28001-36000, nach-

mittag 2 bis 6 Uhr Nr. 36000--42000 der Lebensmittel-
ſcheine. Jede Perſon 2 Pfund Aepfel in der Talamtſchule.

Schokolade: Mittwoch Nr. 1--10500 der Lebensmittelſcheine. Jede
Perſon eine Tafel auf die gelbe Warenbezugskarte für
Jugendliche vom 12. bis 17. Lebensjahr. Der Verkauf
findet in den drei hieſigen Geſchäften der Firma Bernhard
Moſt ſtatt.

Aus der Provinz.
Hausbefſitzer und Heizungsfrage.

Der Wirtſchaftsbund des deutſchen Haus- und Grund
tzes hatte für Sonnabend zu einer Verſammlung nach

Berlin eingeladen, um über die Einſchränkung der Koksliefe-
J und über die Verantwortlichkeit des Hausbeſitzers für Hei-

Warmwaſßſſer zu beraten. Erſchienen waren
r r Vtadten Deutſchlands.n Imr aus allen

r Präſident der Borght erktlärte, daß die Hei-
zu zu einer Exiſtenzfrage für die Haus-
Für den kommenden Winter könne höch-

ens mit einer 40prozentigen Belieferung des normalen Bedarfs
l gerechnet werden, ſo daß Mißhelligkeiten

den Mietern unabwendbar ſeien. Was mit der Kohlenſtrek-
tung bezweckt werden ſoll, das könne bei der jetzigen Rechtslage
nicht erreicht werden, ſolange die Behörden nicht beſondre Be-
ſtimmungen erlaſſen, in welcher Weiſe die gelieferten Kohlen zu
verwenden ſeien. Es müſſe eine behördliche oder geſetzliche
Grundlage geſchaffen werden, die es unmöglich mache, daß ein
Gericht den Hausbeſitzer zur vollen Leiſtung der bei der Ver-
mietung vertraglich eingegangenen Verpflichtung verurteilen
tönne. Es folgte eine ſehr lebhafte Ausſprache, in die auch der
Stellvertreter des Reichskommiſſars für Gas und Elektrizität,
Direktor Dieterich, eingriff. Er erklärte, daß demnächſt eine neue
Verordnung erlaſſen werde, die den örtlichen Behörden als Richt-
ſchnur für die Verwendung der belieferten Kohlen dienen ſolle.
Geplant ſei, den Brennſtoffverteilungsſtellen ſogenannte Be
ratungsſtellen anzugliedern, die den Hauswirten den erforder-
lichen Beiſtand leiſten ſollen. Die Ausführungen des Redners
riefen wiederholt Widerſpruch hervor. Zum Schlufſe wurde fol
gende Entſchließung einſtimmig angenommen:

1. Es iſt unverzüglich ſeitens des Reiches und unter Hin-
zuziehung der ſtädtiſchen Behörden und des ſtädtiſchen Haus-
und Grundbeſitzes eine allgemeine Anordnung zu erlaſſen, in
welcher Weiſe der Hausbeſitzer die ihm zur Lieferung ange
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wieſenen verminderten Koksmengen zu derwenden hat. Di
hrung dieſer Anordnur in den einzelnen

muß geregelt werden durch behördliche Verfügung unter Hi
iehung der Vertreter der Gemei und des orga t

und Grundbeſitzes. Alle entgegenſt n Verein-
barungen zwiſchen Mieter und Vermieter hierüber ſollen aus
geſchloſſen ſein.

2. Durch Bundesratsverordnung ſind die Vorſchriften des
Bürgerlichen Geſetzbuchs über die Anſprüche der Mieter auf
außerordentliche Kündigung und Räumung ſowie auf Minderung der Miete und auf Sadenerſab wegen beſchränkter Liefe-

rung von Heizung und Warmwaſſer für die infolge der unter 1
erwähnten Anordnungen eintretenden Minderleiſtungen aus
zuſchließen.

3. Durch Bundesratsverordnung iſt klarzuſtellen, daß die
behördliche Beſchränkung der Lieferung von Zentralheizungund Warmwaſſer als Unmöglichkeit der Erfüllung anzuſehen iſt.

Eine Strafpredigt gegen Klatſchbaſen
hat der Bürgermeiſter von Bad Raſtenberg in folgender
kräftiger Form erlaſſen:

„Jede Klatſchbaſe ſollte ſich doch veiflich überlegen, was ſie
für Unheil mit ihrer Plappermühle anrichtet. Ganz beſonders
müſſen jetzt die Magiſtrate, Bürgermeiſtereien und Gemeindevor-
ſtände herhalten. An allem iſt natürlich der Bürgermeiſter ſchuld.
Wenn irgend jemand ein Lebensmittel nicht bekommen kann,
wer iſt ſchuld? Natürlich der Bürgermeiſter. Anderſeits aber iſt
der Bürgermeiſter ein Mann, der nur für ſich ſorgt und alles
doſpelt und dreifach erhält. Das weiß die Frau Niedermüller
ganz genau, denn ſie hat es von der Frau Oberhopfer gehört, und
der hat es wieder ihre Tante geſagt, und das iſt die beſte Quelle,
weil ſie eine Tochter hat, deren Schwägerin ſchrägüber vom Bür-
germeiſter wohnt. So ähnlich iſt es auch jetzt hier in unſerm
lieden Raſtenberg, und ich habe bisher alle dieſe Redereien mit
Geduld und Humor über mich ergehen laſſen. Mein Troſt iſt
der, daß ein reines Gewiſſen die beſte Rechtfertigung iſt, und daß
es meinen lieben Kollegen im Hanzen deutſchen Vaterland auch
nicht beſſer geht. Alles hat aber ſeine Grenzen, und ſo auch meine
Geduld. Die- Ehre eines Bürgermeiſters ſteht denn doch zu hoch,
als daß ſie jeder ungeſtraft durch den Kot ſchleifen dürfte. Von
jetzt ab werde ich regelmäßig den Urheber auftauchender Klat-
ſchereien ermitteln und gegen ihn und die Weiterverbreiter der
unwahren Behauptungen beim Bezirksausſchuß Antrag auf ge-
richtliche Beſtrafung ſtellen. Möge jeder, der mit ungewaſchenem
Maulwerk herumläuft, ſeine Rede vorher genau überlegen und
darauf prüfen, ob er ſie auch verantworten kann.“

Eisleben. Ein Beutegeſchütz iſt jetzt auf dem Markt-
platz aufgeſtellt. Es iſt eine belgiſche 15-Zentimeter-Kanone im
Gewicht von 90 Zentnern, die vom Artillerie-Depot Halle gekom-
men iſt. Das Geſchütz dient als Erſatz für die bisher auf dem Hofe
des ſtädtiſchen Verwaltungsgebäudes in der Herrenſtraße aufge
ſtellt geweſene franzöſiſche 9-Zentimeter-Stahlkanone, die nach dem
Artilleriedepot Mainz gekommen iſt und etwa die Hälfte des Ge-
wichts der belgiſchen Kanone hat.

Merſeburg. Aus dem Magiſtrat. Die Altertums-
forſcherin Frau Major Baumann-Seyd in Naumburg nimmt ſeit
Jahren aus dem frühern hieſigen Kloſtergrundſtück Grabungen vor
und hat ſchon zahlreiche wertvolle Funde zutage gefördert, die ſie
zum Teil dem hieſigen Heimatkunde-Muſeum überwies. Jhrem
Antrag auf Verlängerung des Ausgrabungsvertrags bis Oktober
1918 wurde vom Magiſtrat ſtattgegeben. Von einer Aufſtellung
der Liſte ſtimmfähiger Bürger ſoll Alſtand genommen werden.
Zur Weiterverpachtung an kleine Leute ſind erneut zirka 10 Mor-
gen Terrain gepachtet worden. Ein ungenannter Bürger hat
der Stadt 3000 Mark für die Lungenheilfürſorge zugewandt.
Der Magiſtrat beſtimmte das Kapital als Grundſtock für eine von
der Stadt zu errichtende Liegehalle. Aus der zur Verfügung
der beiden ſtädtiſchen Körperſchaften ſtehenden Summe wurdenals Gabe zum 70. Gekurkstag des Generalfeldmarſchalls
von Hindenburg 1000 Mark bewilligt.

Kein Mehl auf Reiſebrotmarken. Der Land-
rat macht bekannt, daß von jetzt an für den Umfang des Kreiſes
Merſeburg gegen Reiſebrotmarken nur Gebäck, aber kein Mehl
verabfolgt werden darf. Ferner erhalten die Gaſt- und Schank-
wirtſchaften für die in ihrem Betrieb eingenommenen Reiſebrot-
marken in den Bäckereien und Mehlhandlungen des Kreiſes kein
Brot und Mehl mehr. Sie müſſen die eingenommenen Reiſebrot-
marken bei ihrer Ortsbehörde gegen andre Brotmarken ein-
tauſchen.

Mongatlicher Arbeitzkalender für Gartenfreunde.

September.

Jm Obſtgarten iſt man jetzt vorwiegend mit dem Ernten
des Obſtes beſchäftigt. Daß das Abnehmen des Obſtes unter
möglichſter Schon ung des Baumes und beſonders der Frucht-
organe geſchehen muß, darauf haben wir bereits in der Auguſt-
Ueberſicht näher hingewieſen. Und gegenwärtig ſollten wir darauf
eine beſondere Sorgfalt verwenden, damit nicht die nächſtjährige
Obſternte durch unſer Verſchulden verringert oder geradezu dezi-
miert wird. Und infolge des trocknen und warmen Sommers iſt
der Blütenanſatz der Obſtbäume ein ſehr guter und läßt auf eine
gute nächſtjährige Ernte ſchließen. Aber auch das Abreißen der
Blätter bleibt nicht ohne nachteiligen Einfluß auf den Baum.
Man darf nicht glauben, weil es nun Herbſt ſei und die Blätter
bald von ſelbſt abfallen, ſchade ihre Vernichtung dem Baume nicht
mehr. Solange die Blätter noch geſund am Baume ſitzen, üben
ſie auch ihre Funktionen aus, nämlich die Aſſimilierung der Nähr-
ſtoffe, d. h. ſie verbinden die von den Wurzeln zugeführten organi-
ſchen Nährſtoffe mit den durch ihre Atmungsorgane der Luft ent
zogenen gasförmigen Nährſtoffen und führen die ſo zuſammen-
geſetzten Bildungsſtoffe an den Baum zurück, dem ſie zur Bildung
neuer Zellen dienen oder in den Zellen als Reſerveſtoffe für die
nächſte Wachstumsperiode aufgeſpeichert werden. Erſt wenn die
Nahrungszufuhr der Wurzeln auf ein Minimum zurückgegangen
iſt, ſtellen die Blätter ihre Tätigkeit ein und geben alle Stoffe an
den Baum zurück, die der Pflanze bzw. dem Baume noch dienlich
ſein können. Dieſer Vorgang macht ſich äußerlich durch die gelbe
Färbung der Blätter erkenntlich, die dann auch ſo nach und nach
vom Baume abgeſtoßen werden. Durch die vorzeitige Ver-
nichtung der Blätter wird alſo die Ernährung in empfind-
licher Weiſe getroffen; beſonders aber ſchwächt man die in
den Blattwinkeln ſitzenden Augen, denn die letzten Stoffe, die die
Blätter vor dem Abfallen abgeben, dienen den in ihren Blatt-
winkeln ſitzenden Augen als Reſerveſtoffe. Dieſe Stoffe ſind den
Augen unbedingt nötig, ſollen ſie im nächſten Frühjahr kräftig
austreiben; ſie werden ihnen aber vorenthalten, wenn das be-
treffende Blatt vorzeitig vernichtet wird. Nach alledem ſollte ſichjeder der mit dem Kflucken des Obſtes betraut wird, zum oberſten

Grundſatz machen, das Fruchtholz und die Blätter des Baumes,
welche Obſtart es auch ſei, nach Möglichkeit zu ſchonen.

Aber auch Verletzungen der Rinden an den Aeſten und
Zweigen ſind möglichſt zu unterlaſſen. Dieſe werden meiſtens
durch unvorſichtiges Anſtellen der Leiter und durch das Beſteigen
der Bäume mit harten oder gar nägelbeſchlagenen Stiefeln ver-
urſacht. Dieſe Verwundungen ſind willkommene Angriffspunkte
für allerlei Krankheiten. Siechtum und vorzeitiges Abſterben des
Baumes ſind die unausbleiblichen Folgen.

Weiter müſſen wir das geerntete Obſt pfleglich behan-
deln und wirtſchaftlich zweckmäßig verwenden, und ſoweit man es
nicht im eignen Harkshalt gebraucht, dem Markt zugänglich machen.
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Bei ven h iſt veſonders au den richtigen
Reifegrad 3 zu achten, denn davon weſentlichder wirtſchaftliche Wert und die Haltbarkeit des Obſtes ab. Es
bedarf erſt längerer Uebung und aufmerkſamer Beobachtung, bevor man die here bzw. die Genußreife der Obſt
Be kennt, genügt nicht, daß wir r aß dasbſt reif iſt, ſondern wir müſſen genau wiſſen, öb die effende
Obſtſorte erſt nach Eintritt der Vollreife oder bereits mehrere
Tage vorher zu ernten iſt. Bei dem Steinobſt wie auch het
den Frühſorten des Kernobſtes wird die Reife durch die leb.
hafte Färbung der Früchte angezeigt; bei dem Wintkerobſttrifft dies jedech nicht zu, weil es ſeine Färbung erſt nach längerer

Lagerzeit erhält, wodurch dann die Genußreife angezeigt wird.
Bei letzterm erkennt man die Pflückreife in der Hauptſache nur
an dem Schwarz und Braunwerden der Kerne und an dem zahl
reichen Abfallen geſunder Früchte, alleg Erfſcheinungen, die natür.
lich auch beim Frühobſt als ſichere kmale gelten. Letzteres
iſt aber nicht immer zzuverläſſig, denn dort, wo der fruchttragende
Baum mangel leidet, fallen die Früchte vielfach bereits vor
der natürlichen Reife ab, wie das in trocknen Sommern oft der
Fall iſt. Weiter läßt ſich durch Druckprüfungen die Reife feſt.
ſtellen; fühlt ſich eine Frucht ſet und hart an, ſo iſt ſie noch völlig
unreif, iſt ſie aber elaſtiſch, ſo kann ſie gepflückt werden. Aber
Vorſicht iſt bei dieſen Druckprüfungen geboten, denn ſie ſind den
Früchten nachteilig, da ſie immer Stellen hinterlaſſen, die bald
darauf ſchwarz werden und willkommene Angriffspunkte ſür
Fäulnispilze bieten.

Während man nun Frühäpfel und Frühbirnen
zweckmäßig ausnahmslos einige Tage vor der Pflückreife ab.
nimmt, läßt man die Spätäpfel am Baume voll ausreifen,
und, falls das Wetter günſtig iſt und die Früchte nicht zu zahl
reich abfallen, darüber hinaus am Baum. Es gewinnen dadurch
beſonders die weich- und mürbfleiſchigen Sorten ſehr an Halt
barkeit und Güte; auch haben wir ſo die Garantie, ein dauer:
haftes und vollwertiges Obſt mit gut entwickeltem
Aroma auf dem Lager zu haben, das nicht bereits nach kurzer
Zeit unanſehnlich und welk wird; wie das bei zu früh geerntetem
Obſte meiſt der Fall iſt.

Beſondre Sorgfalt erfordern die ſpäten Birnen-
ſorten; daß dieſe den Gartenbeſitzer ſo oft enttäuſchen und das
nicht halten, was fie in den Katalogen verſprechen, iſt, falls der
Sorte im übrigen Boden und Kleie zuſagt, meiſt nur auf un-
zeitiges Ernten zurückzuführen. Während nämlich einige Sorten,
wie Liegels Winter-Butterbirne, Gellerts Butterbirne, Marie Luiſe
und ſo weiter, bis zur Vollreife am Baume werbleiben müſſen,
ſind wieder andre Sorten, wie König Karl v. Württemberg,
Clairgeaus Butterbirne, Lincolns Winterbirne uſw. ſehr empfind-
lich gegen ein zu langes Hängen am Baum und bekommen da-
durch ein mehr rübenartiges, abknackendes, hartes Fleiſch. Be
günſtigt wird dieſer nachteilige Einfluß noch durch das im Herbſt
oft herrſchende kalte und naſſe Wetter. Die Empfindlichkeit der
Spätbirnen in dieſer Beziehung iſt viel zuwenig bekannt, und
manches abfällige Urteil über einige Birnenſorten von beſtimm-
ten Beſitzern iſt nur auf unzeitiges Pflücken zurückzuführen.

Während der Ertrag der Aepefel zu wünſchen übrigläßt,
bringen uns die Birnen eine gute te. Für eine zweckmäßige
Verwendung muß jeder Sorge tragen. Wie die Tomate, muß
auch die Birne, ſoll ſie zu Marmeladen Verwendung finden, in
folge des Mangels an Fruchtſäure mit ſäurehaltigen
Früchten zuſammen gekocht werden; zum Beiſpiel mit Rha
r e geben beide eine vortreffliche Marmelade
Eingewetkt oder gedörrt geben Birnen mit Kartoffeln zuſammen-
gekocht im Winter ein ſchmackhaftes Eſſen.

Jnfolge der Zuckerknappheit haben zahlreiche Gartenbeſitzer
einige Beete mit Zuckerrüben beſetzt, um im Herbſte den
aus dieſen gewonnenen Saft zum Süßen der Marmeladen und
Fruchtmuſe uſw. zu verwenden.

un e

Zucker zu erſetzen. Zwecks Gewinnung des Rübenſaftes
werden die Rüben mit einer harten Bürſte und Waſſer ſauber

chen und dabei die Faſerwurzeln mit einem Meſſer ent
ernt. Darauf ſchneidet man ſie in Stücke, kocht ſie in einem
entſprechenden Keſſel mit nur wenig Waſſer gar und preßt die
weichgekochte Maſſe gründlich aus. Der Saft wird nun in den
vorher gereinigten Keſſel gefüllt und eingekocht. Faßt der Keſſel
nicht alles, ſo gießt man, ein Teil Flüſſigkeit verdampft
iſt, von dem zurückgebliebenen Safte 233 Um das Ueber
brodeln und Anbrennen zu verhüten, begt man in
den Keſfel einige vorher ſauber gereinigte Porzellanſcherben. Um
feſtzuſtellen, ob der Saft dick genug eingekocht iſt, läßt man einige
Tropfen auf einen kalten Teller tropfen; iſt er dick genug, füllt
man ihn heiß in Steintöpfe und bindet die Gefäße tags darauf
mit einer doppelten Lage Pergamentpapier feſt zu. Der ſo ge
wonnene Sirup eignet ſich zum Süßen ganz vorzügkich, und in
Verbindung mit Obſtſfäften, zum Beiſpiel mit Apfelkſaft, erhält
man einen vortrefflichen Obſtſirup. man nur knapp Obſt,
ſo kann man das Fruchtmus mit dem unentſafteten Rübenbrei
vermiſchen, und erſteres auf dieſe Weiſe erheblich ſtrecken.

Des weitern iſt im Obſtgarten an den ausgeführten und
angewachſenen Veredlungen (Okulationen) der Verband zu löſen.
Die Unterlagen der Veredlunge nehmen gerade im Nachſommer
erheblich an Dicke zu, der Veredlungsverband, ſchneidet infolge
deſſen ein, hemmt den Saftumlauf oberhalb der Veredlung und
läßt das Edelauge in dem ſich hier aufſtauenden Saft erſticken.
Wer beabſichtigt, in dieſem Jahre Neupflanzungen von Obſt
bäumen auszuführen, der wähle möglichſt die Herbſt-
pflanzung, weil ſie der Frühjahrspflanzung in jeder Ve
ziehung vorzuziehen iſt, und treffe bereits jetzt alle Vorberei
tkungen, wie Beſchaffung der Bäume und Pfähle, Auswerfen der
Pflanzlöcher ufw. Beſonders ſchiebe man den Kauf der Bäume
nicht hinaus. Gutes Material iſt in den Baumſchnlen ſehr ſpar-
ſam, weil es dort infolge des Mangels an Arbeitskräften an dem
jungen Nachwuchs mangelt. Dabei iſt die N e nach Obſt
bäumen und ſträuchern ſehr groß, und die Vorräte an guter
Ware dürften bald vergriffen fein.

Jm Gemüſegarten gibt es trotz der ſchrittenen
Jahreszeit noch allerlei auszuſäen; für viele Gemüſe iſt die Aus
ſagt im Spätſommer bis Herbſt ſehr vorteilhaft. So liefern de
im Herbſt ausgeſäten, überwinterten Kohlpflangen viel beſſere
und frühere Ernten, als die im Frühjahr im warmen Miſtbee:

nen Pflanzen. Von den einzelnen Kohlſorten ſind für dieSerchſtaueſaat zu empfehlen: Spitzkohl, Erſtling und Etampe

Weißkohl: Ruhm von Enkhuizen; Rotkohl: All Erfurter

machen er wird in glei Weiſe wie die Kohlpflangzen über-wintert. Ueber die r Weiſe der Ueberwinterung haben
wir uns an dieſer Stelle ſchon wiederholt unterhalten. Als be
ſonders winterharte Salatſorten ſind Nordpol, Eiskopf undButterkönigin zu nennen. Weiter können noch Ausſagten von

Spinat, Schwarzwurzeln, Feldſalat, Zuckerwurzeln und den ver
chiedenen Küchenkräutern gemacht werden. veds Bleichens t

Bleichſellerie und Porree bis unter die Blätter anzuhäufeln
und ſind Kardi und Endivien zu binden. Den Tomaten iſt die
Triebſpitze über der letzten Fruchttraube nehmen und dort
die Blätter einzuſtutzen, wo ſie die Früchte beſchatten; ſämtliche
Blätter wegzuſchneiden, iſt nicht. ratſam. Jſt der Frühkohl rei
iſt er aufzuzieben und mit Wurzeln und Blättern an einem küb
len Ort aufzuhängen. Hier hält er ſich wochenlang friſch und
kann nach und nach im Haushalt Verwendung ſinden, während
er auf dem Felde nach der Reife bald aufplatzt und durchwachſen
würde. Spätgemüſe, wir Sellerie und dergleichen, lohnen eine
flüffige Düngung durch freudiges Wachstum. Die übrige Zen
iſt auf Lockern und Zäten der jungen Gemüſebeete zu ver
wenden

Sie iſt. dank ihres hohen Süß
ſtoffgehalts weit mehr als die Mohrrübe geeignet, den fehlendeng Hofe
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